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Guthmann.

MlkMoabit1 1, Kriminalgericht!«Es gingdurchdie Puppenallee, an

« D der steifenFront der Markgrafen vorbei, die im Mondlichtsteinernen
ModellenschlechterTheaterfigurinen glichen.Der Himmelwar wolkigzund

nur, wenn der alte Wanderer da oben den Dunstschleierabschüttelte,leuch-
tete das junge Grün der Thiergartenbäumehelldurchdie warme Frühlings-
Uacht Mein-Taxametermann, ein gar nicht proletarisch gestimmter Philo-
soph,hatte natürlichgewittert,·daßsein Fahrgast nach Moabit wollte, um

dem Schlußaktdes Mordprozessesbeizuwohnen, der seit fast zweiWochen
in der Hauptstadtund über ihr Weichbildhinaus den Gesprächsstofflieferte;
ein Urtheil riskirte er nicht, rülpstenur Etwas von Dreyfus und Esterhazy
und meinte, es seiUnsinn, um eine Gassendirne so viel Lärm zu machen.
.-,Ob von so’neSorte mal Eine dran glauben muß oder nich, dadrum reiß’
ichmir kein-Beinaus !« Eine ehrenwertheStützederbürgerlichenOrdnung.
Aber er fuhr gut. Generalstab, Bierkunstpark, Landgericht. Der Kutscher
wollte nichtwartenzseinGaulhabe fürheutegenug. Vor den rothenMauern

nur rechtspärlicheMenschengruppen.Ein paar Prostituirte mit ihren bezahl-
ten Buhlen.Nur zweivon der feinerenSorte,Apollotheater, die, in Bloomers,
an ihren Rädern wohl von Halenseeherbeigeeiltwaren, — auf die Gefahr,
zU spätin die Amor-Säle zu kommen. Nochgiebt es also selbstloseOpfer-
willigkeitin dieserargen Welt . . . Ein Kriminalbeamter plaudert leutsäligmit

einemDienstmann,der den Schlußberichtin die Reduktionen radeln soll. Die
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1 86 Die Zukunft.

werden wissen,wie weit es ist, »Eben hat die Rechtsbelehrungbegonnen.«
O weh: Das kann drei Viertelstunden dauern. Aber die Geschworenenwer-

den nicht lange berathen. Der Staatsanwalt glaubt ja selbstnicht mehr an

die Möglichkeiteiner Verurtheilung. Hat er denn nichtFreisprechungbean-

tragt? Die Beiden scheinenmichfür verrückt zu halten. Warum? . .. Das

begreifeicherst, als ichbei Peter Becker das Abendblatt des Lokal-Anzeigers

lese. Der Staatsanwalt Plaschkewar also wirklichtollkühngenug, die An-

klage nicht preiszugeben und feierlichzu erklären, er halte »nachbestem

Gewissen«den SchneidergesellenHugoGuthmann des Mordes für schuldig.
Er konnte es über sichgewinnen, nach dem völlignegativen Ergebnißeiner

zehntägigenBeweisaufnahme den Geschworenenzu empfehlen,siemöchten
einen Menschen,gegen den nicht das Allergeringstebewiesenwar, auf das

Schaffot schicken.Schlimm für ihn; er ist ein leidlich geschickterDurch-

schnittsprokurator, Couleurtypus, noch nicht allzu verstaubt; die schwere

Niederlage, die ihm heute sicher ist, wird seiner Laufbahn nicht förderlich
sein. Schlimm aber auch für das Ansehn der preußischenStaatsanwalt-

schaft, das hier nur gewahrt werden konnte, wenn die auf Sand gebaute

Anklagefreiwillig fallen gelassenwurde. Der Oberstaatsanwalt Drescher
ist ein verständiger,erfahrener Mann, der einsehenmuß,daßes dem Prestige
der Behörde,deren Chef er ist, nicht zuträglichsein kann, wenn einer ihrer
Vertreter in einer wichtigen,weithin beachtetenSache eine so unglückliche

Hand zeigt. . . Es wird laut im Lokal. Die Rechtsbelehrung ist beendet,
die Geschworenenhaben sichzurückgezogen,das Publikum, das Stunden

lang, Um nur ja nichts Sensationelles zu versäumen, in der Stickluft des

Schwurgerichtssaales ausgeharrt hat, sucht endlichErholung. Richter,
Anwälte, Journalisten, Prozeßhyänen,ein paar geputzte, schwitzende,stark

parfumirte Damen.Draußen ists jetztgewißangenehmer. Ein warmer Nacht-
wind hat die Wolken verjagt und um den fast vollen Mond blinken die Sterne-

Einer, der in Moabit den Stoff zu »Stimmungbildern« sucht, be-

grüßtmichunter dem Kandelaber: »Auchmal hier? Na, was glauben Sie?«

»Ich war nicht drin-. Aber die Freisprechung ist ja sicher.«

»Oho!Das hat noch Keinergesagt. Sie waren eben nicht drin.

Plaschkehat sehr wirksamgesprochen,viel besserals damals bei Jhnen.«

.»Wirklich?Mag sein, daßes drin so klang; ein überhitzterGerichts-

saal hat feine eigeneAkustik. Jch habe eben einen sehrausführlichenBericht
über seinPlaidoyer gelesenund bin noch unter dem Eindruck des Entsetzens
Die älteste,gröbsteTechnik! Unendlich viel schlechterals der Staatsanwalt
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Kanzow,der die Sache gegen Koschemannführte.Das Leitmotiv ist freilich
das selbe; Kanzow löste es aus der rhetorischenJnstrumentation, als er

sagte, ein Mensch,bei dem ein Dietrich gefunden werde, müssesichgefallen
lassen, als Dieb behandelt zu werden, bis er den Beweis seinerUnschuld er-

brachthabe. Da haben Sie das Schlüsselwortzu der Räthselpforte,die bis

ins Jnnerste der modern scheinendenRechtspflegeführt.Erinnern Sie sich,
wie der Vorsitzendeam erstenVerhandlungtage mit Guthmann umfprangP
Wie mit einem überführtenVerbrecher, dem man die Frechheit,nochleugnen
zu wollen, mit harter Rügeredeaustreiben müsse.Ob der Landgerichtsrath
Boisly, der aus seinerAktenkenntnißdie Ueberzeugungvon der Schuld des

Angeklagtenschöpfte,sichgar nichtfragte,wie diesuggestiveArtseinerHaltung
auf die Geschworenenwirken werde? Aber so ists bei uns ja fast immer;
und dann rümpfenwir über die Rechtsbräucheanderer Völker die Nase . . .

Und beinaheimmer sind auchdie Staatsanwälte vom Kaliber Jhres heutigen
Helden. Nach dem ProzeßHeinzewurde denVertheidigerneingeschäft,nicht
zu vergessen,daßes auch ihreAufgabesei,das Rechtzu suchen,den Pfad zur

Wahrheitzu finden. Wann wird man dieseneinfachstenGrundsatzderKrimi-
Ualjustizden Staatsanwälten ins Gedächtnißzurückrufen,die ein Witzbold
ironischbald schonin einen Gegensatzzu den Anwälten des Rechtesbringen
könnte?Da werden Päane zu Ehren des Herrn Manau angestimmt, der in

Paris als Generalprokurator fürdieUnschuldAlfredsDreyfusfichtWas hier,
in der Heimath,geschieht:darum kümmert sichkein Mensch.Kommt es denn
überhauptnoch vor, daß ein Staatsanwalt auch die»für den Angeklagten
sprechendenMomente betont? Das wäre docheinfachseinePslicht, fürderen

Erfüllunger aus unserer Taschebezahltwird. Nein : Alles,was die Polizei
kritiklos zusammengetragenhat, auch das längstWiderlegte, wird noch ein-

mal in ein dem AnklägermöglichstgünstigesLichtgerücktund als,zweifellos
erwiesenund unanfechtbar«hingestellt.Jeder Belastungzeugeist ein Ehren-
mann, jeder Entlastungzeugeverdächtig.Jst der Angeklagteunbeholfen im

Ausdruck,durch das Kreuzverhörscheugemacht,durchdie Angst um Leib und

Lebenverschüchtert:die Verworrenheit seines Wesens verräthdeutlich die

Schuld. Zeigt er sichsicher,redet keck,wie ihm der Schnabel gewachsenist,
Und hat auf jeden Einwurf eine pfiffigeAntwort: die Frechheit diesesge-

riebenen Burschenverdient exemplarischeStrafe. Jst er ungebildet, ein An-

alPhabetaus der Hefedes Volkes: ein so tief stehendes,rohes Subjekt wagt
den Angriffauf unsere heiligeRechtsordnung!Hat er ein Bischen Kultur-

schliffund benimmt sichgewandt: bei dem Bildungsgrade des Angeklagten
13t
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isteinhohesStrafmaßgeboten.VersagtseinErinnerungvermögen:Schuld-

beweis; ein ordentlicher,anständigerMenschweißnach zehnMonaten noch

ganz genau, was er an einem bestimmten Tage seines Lebens zwischenacht
und neun Uhr vormittags gethan, wo er sichaufgehalten, mit wem er ge-

sprochen,welchenRock er getragen und wo er einen Cognacgetrunkenhat. Ist

seinGedächtnißgut: Schuldbeweisz nur ein abgefeimterVerbrecher kann

sichso für-jedeMinute einen Alibibeweis ergrübelthaben . . . Es wäre zum

Totlachen, wenn es nicht gar so traurig wäre und bitter an Figaros Zorn-

ruf mahnte: C’eSt dågrader le plus noble institutl Kein Rechtsanwalt

besseren Schlages nimmt zu solchenMitteln seine Zuflucht; er wahrt

wenigstens den Schein der Objektivitätund opfert, um Etwas zu retten,

einzelneTheile der vertheidigtenPosition. MußteIhr Herr Plaschkeheute

nicht offen bekennen, daß die Beweisaufnahme nichts, rein gar nichts, zu

Tage geförderthabe? Daß ers nicht that, daran trägt nicht er persönlich,

sondern die schlechteTradition, in deren Bannkreis er seineNummern ab-

macht, die Schuld. Er schiebtmit verächtlicherHandbewegungdie Guth-
mann günstigenZeugenaussagender Prostituirten undZuhälterhinweg ; wer

wird solchemGesindelGlauben schenken?Sehr richtig. Wenn aber die va-

girendeMiß Pade und die ärztlichkontrolirteLadyGoltzeRäubergeschichten

erzählen,dann sind siedem Anklägerals werthvolleHelferinnenwillkommen.

Er nennt bündigbewiesen,was in zehn Tagen nicht einmal wahrscheinlich

geworden ist. Und er nimmt sogar die groteskeGraphopsychologinernst,
die mit dem Professortitelihres seligenGatten herumstolzirt, und lobt über

den Klee den SchreibsachverständigenGrabow, der — peI1dS-toj,Bertillon, ,

tu n’as pas devinå cela! — die ungeheureEntdeckunggemacht hat, daß
die meisten Menschen in einem Winkel von achtundfünfzigGrad schreiben.

Fabelhaft, nicht wahr? Nein! . . . Ich bin kein Bewunderer der Laienjudi-

katur. Das aber machen berliner Geschworenenicht mit.«

,,HörenSie mal! . . . Ich habe währendder Rechtsbelehrung fürs

Morgenblatt ein Stimmungbild angefangen. Das paßt dann ja nicht!«

»Ihr mit Euren Stimmungbildern! Ihr seiddie Rechten.Die Polizei
ändert sichnicht; Sit- ut est, aut non sit. Der Kriminalinspektor Braun war

natürlichfroh, als er seinenMörder hatte, und läßtihnsichnichtmehr rauben.

Er hat sicheinen Kolportageromanzusammengestoppelt,der seinemBedürfniß

genügtund seiner Autoreneitelkeit schmeichelt;und er kämpftfür Amt und

Reputation. Das wird nicht anders werden, so langeLeuteohne jedekrimi-

nalistischeoder gar psychologischeVorbildung, Leute, die, bis sie ergrauten,
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die Unteroffizierstressentrugen, die für die Strafjustiz wichtigsteVorarbeit

besorgenundihr — meist geradezulächerliches—,Material«an die Staats-

anwaltschaft liefern. Der heutigeProzeßzeigt an einem Schulbeispiel, was

dabei herauskommt, und sollte endlich einmal dem possenhastveralteten

System den Todesstoßgeben. Immerhin: Herr Braun und seineLeute

glauben wenigstens, was sie sagen, glauben an die nächtigenZusammen-
hängezwischeneiner Dirnengilde und einer organisirtenZuhälterzunst,die

es in Berlin gar nicht giebt, die in ihrem Sinn aber das Spukleben einer

Würgerbandeführt,währendinder berlinischenWirklichkeitdieseflottirenden
Elemente des Lumpenproletariates sichhöchstensin Grüppchenzusammen-
finden. Aber Jhr ! Euchists nur um die Sensation zu thun. Ihr wollt einen

Mörder,weileinMörder fürWochengern gekauftenStoff liefert. Erstzetert
Jhr über die Unfähigkeitder Polizei, weil ihrs nicht in achtTagen gelingt, zu

entdecken,wer ein Frauenzimmer gemordet habe, das in jeder Nacht vier-,

fünfmalund manchmal nochöftermit aufgelesenen, betrunkenen, vielleicht

irrsinnigen Bummlern in die Dachspelunkekletterte, um für ein paar

Pfennigediesen Gentlemen als Spermatozoidenausgußzu dienen. Und

dann, wenn die Anklageerhoben ist, gehtJhr mit der selben, eben noch ge-

schmähtenPolizei durch Dick und Dünn. Dann istAlles wahr, was Kom-

missare,Agenten und Schutzleute ,ermittelti haben; nur immer mehr noch
herbei: die Lesersind auf den Geschmackgekommenund schlürfenwollüstig
das aus Blut und Brunst gemischteParfum in die Nüstem Währendder

VerhandlungdrucktJhr alle den AngeklagtenbelastendenAussagen fett und

schildertin Euren eklen und albernen Stimmungbildern sehranschaulich
feinen Verbrecherschädeloder sein Raubvogelgesicht. . . Als das von dem

KriminalinspektorBraun über ,seineni Mörder ermittelte Material be-

kannt wurde, mußtejeder kühleBeurtheiler erkennen, aus wie schwankem
Grunde diese künstlicheNothkonstruktion stand. Habt Ihr das Anklage-
gebäude kritischgeprüft? Nein. Habt Jhr auchnur das winzigsteBruch-
stückchenzur Ermittlung der Wahrheit herbeigebracht? Nein. Wie gierige,
perverseKinder habt Jhr in dem Unrathhaufen herumgestochertund ein

fchrillesWehgeschreiausgestoßen,als die sogenannte Oeffentlichkeitdes

Verfahrensbeseitigtwurde. Nicht etwa aus ernsten, prinzipiellenGründen,
nicht,um die täglichrücksichtlosergeübteSitte auszuroden, nach der unsere
Richtersichbefugtwähnen,die kargenReste der Kontrolmöglichkeitbeliebig
Wegzuräumen,— nein: weil es so wunderschöngewesenwäre, den Lesern
den Defilirmarschder Dirnen bot-zuführenDaß auf die Aussagen dieser
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Gesellschaftnichts zu geben ist, wissenSie selbstganz genau. Ein Police-

man, hat Tarnowsky gesagt,herrschtunumschränktüber das ganze Heer der

Prostituirten in seinemBezirk. So ists nicht nur in England; und wenn

aus diesengehetzten,verängstigtenFrauenzimmern nichts dem Angeklagten
Ungünstigesherauszubringen ist, dann muß seineSache gut stehen, denn

jedesKontrolmädchenund jederZuhälterleistetder Polizei gern einen Dienst.

Ihr aber hocktauf der Hintertreppe,begafft,wie das Wundmal einer Heiligen,
den Melodramenzettelmit der angeblichblutigen Schrift, machtStimmung-
bilder und möchtetam Liebsteneine Stimmungjustiz haben. Ihr unterstützt
den gemeingefährlichenBrauch, vom Angeklagten,statt ihm seineSchuld zu

beweisen,denBeweis seinerUnschuldzu fordern, eine Methode,die heuteviel

schlimmerwirkt als irgend ein Beweisverfahren aus der Zeit der Ordalien

und Gottesurtheile, und wettert, ganz im Stil der schlechtestenGerichts-

präsidenten,gegen den frechenBurschen, der den Frevel zu leugnen wagt.«
. . . Der Stimmungbildner war völligverstört.»Ia«, stammelte er,

,,sollman für diesenGuthmann denn etwa noch Sympathie . . .«

»Was geht michHerr Hugo Guthmann an? Ob er schneidertoder

vom HemdzinsseinerMädchenlebt, kümmertmichnicht und fürdas heuchle-
rifcheGewinselüber die Prostitution, die Ihr dochAlle braucht, ohnedie Eure
Bourgeoisieeinem schmutzigenKaninchenstallgliche,fehltmir der Sinn-Hier
handelt es sichum das Recht, um sonstnichts. Dafür, daßGuthmann die

Prostituirte Bertha Singer ermordet-hat,ist nicht der Schatten eines Be-

weiseserbracht. Ein Motiv zur That ist nicht zu erkennen und heute, nach

neunmonatiger Untersuchung und zehntägigerHauptverhandlung, spricht

nochnicht einmal ein ernsthafterVerdacht dafür,daßGuthmanndie Singer

überhauptkannte. Solche Prozessesind im letztenLebensjahrdes neunzehn-
ten Jahrhunderts in der Hauptstadt des Deutschen Reichesmöglich,allwo

man dieHänderingt,weil ein Akt der von der Presse unterstütztenStimmung-

juftiz den edlen Herrn Dreyfus auf die Teufelsinsel verbannt hat. Und Sie

Fabrikant von öffentlicherMeinung, Sie Volkserzieherglauben noch, er-

wachseneMänner könnten sichentschließen,aufGrundeiner solchenBeweis-

aufnahmeeinen Menschen dem Beil des Scharfrichters auszuliefern!«
...Wir hatten Uns verschwatzt.»Freigesprochen!«rief von der Treppe

ein Herr mit rothemShlips seinerTrauten zu, die das Kopftuchfesterknüpfte
und sichin des LiebstenArm hing. Der Stimmungbildner war schnellwie-

der heiter geworden. »Ich bin mitGuthmanusBruder sehr gut. Ich werde

ihn in der Gerichtslaube drüben erwarten. Man mußsichzu helfenwissen.

Vielleichtkann ich den Kellner-Hugofürs Morgenblatt interviewen.«

G
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Die Arbeiterpolitik des deutschenAbsolutiSmuS.

WasfünfzehnteJahrhundert und die ersteHälfte des sechzehntenwaren

. das goldene Zeitalter des deutschen Gesellenstandes: das Handwerk
war überall lohnend, die Arbeit daher sehr gesucht, die Gesellen lokal und

in vielen Branchen sogar über weite Gebiete des Reichesvorzüglichorganisirt,
ihr Auftreten vom Geiste der Solidarität beherrscht, das Ansehen und der

Einflußihrer Verbände bei den Meistern bedeutend; und so konnte es nicht
ausbleiben, daß die Arbeitbedingungeneine wesentlicheVerbesserungerfuhren.
Der Lohnstieg,die Arbeitzeitwurde verkürztUnd die Abhängigkeitdes Gesellen
von seinem Meister ganz erheblich gemildert. Aber mit dem Anbruch der

neuen Zeit hebt, wenn auch nur äußerstlangsam sichdurchsetzend, eine Reaktion

an, die mit der ganzen Richtung der wirthschaftlichenund politischen Ent-

wickelungdieser Zeit eng zusammenhängt.Diese Entwickelungist durch den

Rückgangder städtischenund gewerblichenKultur, etwa von 1550 bis 1700

während,und durch das Auskommen der Territorialregirungen charakterisirt.
Die Macht der Hansa hielt nicht Stand, die EntdeckungAmerikas und des

Seewegesnach Ostindien schwächte·"die Bedeutung der deutschenReichsstädte
für den internationalen Handel und der DreißigjährigeKrieg mußte in

Tausenden von Gemeinwesen auf Jahrzehnte hinaus alle Wohlhabenheit
vernichten. Um so mehr mußte die natürlicheTendenz der Zünfte, einseitig
das Interesse der Meister wahrzunehmen, wegen der wirthschaftlichenNoth
der Zeit sichgeltendmachen. Sie wurden in der Aufnahme immer exklusiver,

häufigwurde die Zahl der Mitglieder direkt auf eine bestimmteZahl fixirt,
die Eintrittsbedingungenwurden durch Erhöhung der Eintrittsgelder und

sonstige,häufig ganz muthwillige Bedingungen für Alle, die-nicht Söhne
oder Schwiegersöhneder Meister der fraglichen Zunft waren, immer härter
und unersüllbarer,die Thätigkeitgebieteder einzelnen beruflichverwandten

Zünftewurden wegen der bornirten Eigenliebe aller Betheiligten immer

sorgfältigervon einander abgegrenzt und gaben immer häufigerAnlaß zu

Streitigkeitenund Prozessen,die sichdann wieder Jahre lang hinzogen. Und

die ganze Wirthschaftpolitikder Städte, die früher immerhin das Wohl der

unteren SchichtennachMöglichkeitdurchein System umfassenderund tiefgreifen-
der Maßregelngesicherthatte, wurde jetztden Interessen der einflußreichenZunft-
meister dienstbar gemacht.Für den größtenTheils der deutschenStädte galt,
sO weit die rein städtischeVerwaltung maßgebendwar, was Schmoller in

seinen Untersuchungenüber das -brandenburg-preußischeJnnungwefen dieser
Zeit von den märkifchenStädten konstatirt: hier ,,war in den oligarchisch
sichabschließendenBürgermeister-,Patrizier- und Brauercliquen mehr Luxus
als Bildung, mehr Hoffahrt und Uebermuth als Tüchtigkeitund Kraft; das
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Interesse reichteüber die Rathsstube, die Stadtkirche und die Kanzel nicht
mehr hinaus; man klagte über schwereZeiten und die Schelmerei und die

Praktiken der großenHerren und sischtedabei selbst in immer schamloserer
Weise im Trüben, ließAlles im alten Schlendrian gehen, sah aus Gefällig:
keit den reichen Meistern durch die Finger. Mit der wachsendenwir-thschaft-
lichenNoth und Engherzigkeitwaren die Räthe auch immer bereiter, kurz-
sichtigeBeschlüsseder Jnnungen zu genehmigen; und jeder schriftlichfixirte
und genehmigteBeschlußder Jnnung, besonders, wenn er die Konkurrenz-
regulirung betraf, hatte durchdieseFixirung eine andere Bedeutung: er wurde

zum wohlerworbenenRecht. Hatte früher der Rath einmal genehmigt,daß
ein oder zwei Jahre kein neuer Meister aufgenommen werde, weil es an

Absatz fehle, so stand jetzt im Statut, daß das Gewerk auf sechsBäcker

beschränktsei, und dabei blieb es nun. Hatte in älterer Zeit der Rath ein-

mal den Krämern oder den fremden Händlern im Jahrmarkt den Verkauf
einer Waare erschwert, so war Das vorübergehendgewesen; jetzt wurde für
immer jedesolcheSchranke in die Statuten aufgenommen; neue kamen hinzu,
die alten wurden nie mehr beseitigt; die einflußreichenBrauer, Bäcker,Fleischer,
Krämer arbeiteten dabei einander in die Hände. Was einst eine je nach den

KonjunkturenschwankendeMaßregelder städtifthenWirthschaftpolitikgewesen,
wurde jetzt mehr und mehr ein wachsendesBollwerk gegen jedeKonkurrenz.«
Mit Recht meint deshalb Georg von Below, daß aus dieserZeit das Wort

Zunftgeist seine unangenehme Nebenbedeutungerhalten habe.
Unter solchenUmständenmußtesichdie Lage des Gesellenstandesurn

so eher verschlechtern,als in dieser Epoche durch die Einsuhr und erhöhte
Produktion von Edelmetallen ein sehr beträchtlichesSteigen aller Waarenpreise,
also auchder Lebensmittel, stattfand; denn unter den erwähntenUmständen,wo

die Meister sichselberso häufignur kümmerlichnährtenund eine festgeschlossene,
obrigkeitlichgestützteKaste bildeten, konnten die Gesellen schwerlicheine den ge-

stiegenenWaarenpreisen entsprechendeErhöhungder Löhnedurchsetzen.Immer-
hin war die Macht der Gesellen bis ins achtzehnteJahrhundert hinein noch
bedeutend genug: die Verbindung zwischenden Gesellen aller Orten war eine

so enge, daßein Meister oder selbstdie ganze Zunft einer Stadt, die »geschmäht«
war, keine gelernten Arbeitkräfteanzuwerbenvermochte. Und weil die Zunft
diesenEinfluß der Gesellenkoalitionkannte, legte sie sich,bei deren Streitig-
keiten mit der Obrigkeit, gern gerade zu Gunsten der Gesellen ins Mittel.

Aber der freie Spielraum, der auf diese Weise noch lange Zeit den

Gesellenverbändengegönnt war, wurde von ihnen in der Hauptsachenicht
ausgenutzt, um die materielle, moralische und intellektuelle Hebung ihres
Standes durchzusetzen,sondern, um gewisfeUnarten des Gesellenlebensweiter

zu pflegen, vor Allem, um den Zecheommentund einen ganz verschrobenen
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Ehrbegriffauszubilden.Sie wurden so nichtselten den modernen Studenten-

verbindungenähnlicherals den Arbeiterkoalitionen. Das gesteht auch der

kommunistischgesinnteHistorikerBruno Schoenlank zu: »Die starren Formen
der Organisation waren geblieben,in der Stickluft jener Zeit«aber war die

frische,jugendkräftigeBewegung elend zu Grunde gegangen. Ein kindisches
Spiel mit dem- Flittertand unverstandener Sitten, ein wüstes Treiben beim

Spiel, in der Schänkeund auf den Gassen, eine zäheAnhänglichkeitan die

ObsoletgewordenenEinrichtungender Vergangenheit, eine durch Vorurtheile
getrübte Auffassung der Dinge, MißbräUchestatt der Bräuche, statt guter
Art die Entartung«

Die Folge davon war, daß die GesellenverbändeArbeitscheu,Leichtsinn
und Trunksuchtbeförderten,aus den nichtigftenund frivolstenGründen Händel
Unter einander sowohl wie mit der Obrigkeit anfingen und die einzelnen
Genossenzur Fügsamkeitzwangen durch die Drohung, sie auf die schwarze
Tafel (in den Herbergen) zu setzen und durcheinen »Treibebries«ihre Wieder-

Utlstellungzu hindern. Daher kam es, daß Einrichtungen,die ursprünglich
als segensreichesozialpolitischeInstitutionen gedachtwaren, ganz besonders
viel zur Entartung beitragen und großenAnstoßerregten: so vor Allem die

in einer Reihe von Gewerken üblicheVerabreichungeines ,,Geschenkes«an

die wandernden Gesellen. Ursprünglichhatte das Geschenkdazu dienen sollen,
die Gesellenauf der Wanderzeitvor Vagabondageund Bettel zu bewahren,
Ulld darum war vorgeschrieben,daß der ankommende Geselle ein paar Tage
kOstenlosverpflegt wurde, freies Nachtlager erhielt und, falls er am Ort

keine Arbeit fand, mit einem kleinen Zehrpfennig für die Reise bis zum

NächstenZiel entlassen wurde. Aber im Lauf der Zeit nahmen mancheGesellen
daraus Anlaß, nicht ernstlichnachArbeit sichumzusehen,sondern auf Kosten
der Genossenam anderen Orte sichgütlichzu thun, zu zechenund müßig-
zugehem um es dann am nächstenOrt eben so zu machen. Den Gesellen
in diesen Orten gab dann wiederum die Ankunft oder der Abschieddes

fremden Mannes oft genug den erwünschtenAnlaß, sichzum Zechgelagezu
Versammeln Und dazu hielten sichnoch die Gesellen in den Zünften, die

das Geschenkeingeführthatten, für vornehmer als die Gesellen der anderen

Zünftezjene wollten mit diesen nichtzusammen arbeiten, erkannten sieüber-
haupt nicht als voll an: so kam es zu unaufhörlichenHändelnzwischen
beidenParteien und schließlichstecktensie einander in Verrus. Und gerade diese
Mißstiinde,die an das Geschenkanknüpften,waren es, die den Anstoßgaben,

dvaßdas Reich selbst als höchstelegislatorischeInstanz den Handwerks-
eIUrichtungenund dem Gesellenwefenseine Aufmerksamkeitzuwandte.

Das geschahzum ersten Male schon im Jahre 1510, wo die Reichs-
städteauf der Reichsversammlungzu Speyer beim Kaiser um die Aufhebung
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der sogenanntenZünfte einkamen. Daher richtete sichdie ersteReichspolizei-
ordnung, die 1530 zu Augsburg erlassen wurde, vornehmlich gegen das

Gesellenunwesen. Sie schrieb den Gesellen vor, währendder Wanderzeit
ein beglaubigtesArbeitbuchbei sichzu führen,gebot einen bestimmtenModus

der Anstellungder Gesellen, damit das müssigeUmhergehenund Zechenaußer
Gebrauch käme, verbot die Darreichung des »Geschenkes«,die Verwendung
der Beiträge zu Trinkgelagen, die Unredlichkeiterklärungvon Gesellen oder

Meistern aus den bisher üblichenGründen. Das Alles geschahaber nur auf
dem Papier. Denn an entsprechendeThaten dachte man nicht: eine gleich-
mäßigeJntervention der verschiedenenStaaten und Städte war nicht zu

erreichenund ein einzelner Staat konnte gar nicht gegen die Gesellen vor-

gehen, da sie sonst sein Gebiet verlassen und die Thätigkeitdarin ihren Ge-

nossen im Reiche-mit Erfolg — untersagt hätten. So blieb bis tief ins

siebenzehnteJahrhundert hinein Alles beim Alten und die Organisation der

Gesellen wurde in keiner Weise tangirt, obwohl jenes Gesetzbis dahin öfters

wiederholtund sogar noch durch besondere Zusätzebereichert wurde.

Eine Aenderung erfolgte erst, als die inzwischenkonfolidirten und

mächtiggewordenenTerritorialstaaten sich zu gemeinsamemVorgehen einten

und mit allen Machtmitteln der centralen Verwaltung rückfichtloseinschritten.
Die Territorialfürstenhatten schon längst in das Gewerberechtder Städte

eingegriffen:da siedie Interessen der städtischenund der ländlichenBevölkerung

zugleichwahrzunehmenhatten, so mußten sie dafür Sorge tragen, daß die

von den Städten, zum Theil auf Kosten des platten Landes, bisher befolgte

spezifischstädtischeWirthschaftpolitikkorrigirt wurde, um einer territorialen

WirthschaftpolitikPlatz zu machen. Jn diesemSinne war in Preußen,das

auf diesem Gebiete bald die Führung übernahm,versügtund auch durchge-

setzt worden, daß die Geschlossenheitder Zünfte durchbrochen,die Kosten der

Erlangung der Meisterschaftermäßigt,die Gesellen, denen die Zünfte un-

gerechtfertigteSchwierigkeitenmachten, unter die Meister aufgenommenund

die Zahl der abseits der Zunft thätigenFreimeister erhöhtwurde.

Gegen die Gesellen vorzugehen,war aber schwerer,weil man immer

befürchtenmußte,daß sie dann das betroffeneTerritorium meiden und seinen

Jnnungen den Zuzug von Arbeitern aus anderen Gebieten abschneidenwürden.

Und deshalb betrieb man auch die Lösungdieser Frage auf dem Reichstage

zu Regensburg, um eine gemeinsameAktion der deutschenTerritorien ins

Werk zu setzen·Hier kam nach mehrjährigenBerathungen am dritten März

1672 ein ,,Reichsgutachten«zu Stande, d. h. es wurden einigeMaßregeln

gegen die Gesellenverbindungenund Zunftmißbräuche,in fünfzehnParagraphen

geordnet, abermals zu Papier gebracht. Wie wenig man zunächstan ihre

Ausführungdachte,geht daraus hervor, daß ihre Publikation erst 1726 er-
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folgte. Trotzdem ist das Reichsgutachtenbedeutsam, weil es die prinzipielle
Grundlagefür die— mehr als ein halbesJahrhundert spätererfolgenden—
wichtigstenAktionen auf diesem Gebiet abgegebenhat. Wir müssen uns

deshalbmit seinen wichtigstenBestimmungenbeschäftigen.Danach sollen die

GesellenständigdurchPolizei und Ortsobrigkeit kontrolirt werden; Gesellen,
die »aufstehenund h«inwegziehen«(striken)oder andere austreiben (boykottiren),
sollen auf den Jnnungherbergen aller Orte notirt und nirgends mehr »ge-
fördert«(in Arbeit genommen)werden; Gesellen, die zunftmäßigdas Hand--
werk gelernt haben, sollen an allen Orten aufgenommenwerden, auch wenn

dort andere Handwerksgebräucheherrschen; schließlichsollen Mißbräuchevon

minderer Bedeutung, die meist mit der angemaßtenGerichtsbarkeitder Ge-

sellen zusammenhängen,beseitigt werden. Mit diesem Gutachten war die

Reform des Gefellenwesens zunächstwieder ad aota gelegt, so daß der

brandenburgischeGesandte am Reichstage, von Henniges, der die Geschichte
dieser Aktion geschriebenhat, das Zustandekommen des Gutachtens mit dem

naiven Eingeständnißberichtet:»Und damit wurde auch diese Sache insoweit
Ubgethan,daß bishero hiervon wenigmehr auf dem Reichstaggehörtworden«

Immerhin nahmen sichnun einige Einzelstaaten der Sache an. Allen

voran ging die braunschweigisch-lüneburgischeRegirung, die durchVerordnung
vom vierten August 1692 (das hannoverscheGildenstatut) eine Reihe der

wichtigstenNeuerungen einführte. Den Jnnungen (also auch den Meistern)
wurde jeglicheGerichtsbarkeitgenommen ; die Annahme von Lehrlingensoll
»vhneeiniges absehenauff dessengebührt«erfolgen, so daß also die Vor-

Urtheile gegen unehelichGeborene, Kinder von Leinwebern u. s. w· ganz von

selbstihreKraft verloren. Besonders ausführlichwar das neue Gefellenrecht:
Den Gesellen wurde zunächstdas Abhalten von Kommersen (,,krug:tage,
steheMontags, fass-nachtsund andere dergleichenlüderlichegelage«)verboten;
dann durften sie fürderhinihren Meistern keine Vorschriftenüber die Freigabe
VOII ganzen oder halben Wochentagenmachen; weiter sollten sie eine vier-

HIöchigeKündigungfristinnehalten; im Falle ihres Wegzuges mußte der

Meisterdie Obrigkeit vorher davon benachrichtigen;heimlicheEntfernung des

Gesellenwar durch Anschlag feines Namens in allen Zunftherbergen und

durchAusschließungvon der Arbeit zu bestrafen; der Unterschiedzwischen
geschenktenund nicht geschenktenHandwerken wurde aufgehoben; nur jene
fremdenGesellen, die am Orte Arbeit gesucht, aber nicht erhalten hatten,
durften—— übrigens höchstenszwei Tage — mit Speise und Trank frei-
gehalten werden; die Jurisdiktion der Gesellen und die Verhängungvon

Strafen über Meister und Genossen wurden verboten. Ob diesemhannover-
schenStatut in Wirklichkeitnachgelebtwurde und ob es nicht vielmehr nur

Papier-ne Giltigkeithatte, vermag ich nicht zu sagen. Jm bestenFall hätte
es übrigensnur für ein begrenztesTerritorium Bedeutunggewinnenkönnen.
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Aber bald mußteauf diesem Gebiet Wandel geschaffenwerden. Der

immer mehr erstarkende fürstlicheAbsolutismus hatte das höchsteInteresse
daran, das gesammteGewerkswesenunbedingtden allgemeinenstaatlichenInter-

essen, wie er sie vertrat, unterzuordnen; er konnte nicht dulden, daß die ge-

werklichenVereinigungeneinen Staat im Staate bildeten, wie es im Mittel-

alter der Fall gewesenwar; allzu viele Reste aus dieserZeit waren noch vor-

handen. Mußten aber die Territorialherren schon die Berbände der Meister
ungünstigansehen, weil sie im einseitigenInteresse einer Bevölkerungsklasse
die wirthschaftlichenLebensbedingungenbeeinflußtenund gewissermaßendie

Macht der fürstlichenAdministration einengten, so waren die Verbände der

Gesellen in ihren Augen noch wenigerberechtigt. Deshalb hatten schon1688

die Herzögevon Braunschweig:Lüneburgin dem erstenEntwurf eines Hand-
werksreglementsden Gedanken angeregt: »

ob nicht solcheÄmbterund Gilden

gäntzlichaufzuheben,und einem jeden sein Handwerck,wie und was Ohrten
er zum bestenkönne, nach belieben treiben zu lassen, dem gemeinenBesten
weit vorträglicher,alss die so viele Mißbräuchenach sichziehendeund die

natürlicheFreyheit, seineNahrung nach bestemVermögenzu suchen,dergestalt
einschrenkendeGilden und Zunffte, weiter zu dulden, fallen mögte«,,und

die Herzögehatten den Gedanken blos fallen lassen, weil er nur durch ein

Reichsgesetzzu verwirklichenwar, dessenZustandekommeneben damals höchst

schwierigerscheinenmußte. Auch Friedrich Wilhelm 1. —- dessenBedeutung
für Preußens Größe wegen einiger persönlichwenig angenehmen Sonder-

barkeiten unterschätztzu werden pflegt — war im Grunde seines Herzens
Gegner aller zünftigenEinrichtungen. Das beweisteine höchstcharakteristische
Bemerkung, die er-unter’ ein Gutachten der Centralstelle, des General-

Kommissariates zu Berlin, das sichfür Beibehaltung der bisherigenZunft-
rechte in modifizirter Form aussprach, setzte und die also lautete: ,,Jn

Hollandt, Brabant, Frankreich, Engellandt sein dar Zünfte? Und sein in

diese Lender bessereArbeiters oder in Deusland? Die Jnnung kan ich im

Reich nit aufheben, aber das kan ich tuhn, das ich lasse Mester werden

sonder Geldt zu zahlen und lasse arbeitten wer will, So wie es hier unter

die Franzosen ist, heute ist er ein Becker, Morgen wirdt er ein strumpf-
strickerGesell und So weitter. Jhr Resonnement dauget nitl Friedrich
Wilhelm.« Jn der selben Richtung lag des Königs Bestreben, Streitig-
keiten verwandter Gewerke über die Grenzen ihrerBerufsthätigkeitso zu ent-

scheiden, daß er jedem von ihnen die Thätigkeitgebieteder anderen freigab.
Charakteristischdafür wie für die Gesinnung des Königs ist ein von Moritz

Meyer in seinen Untersuchungenüber die »PreußischeHandwerkerpolitik«mit-

getheilter Fall· Jn Berlin hatten sichdie Leinwandfärberdarüber beschwert-

daß die sogenannten Schönfärber(d. h. Wollfärber)auch Leinwand blau zu
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färben sichanmaßten. Der König entschiedim angegebenenSinne, wobei

er eigenhändigam Rande der Eingabe bemerkte: »Die Blauleinwandt Ferber
sollen ferben schön,die schönFerber sollen auch Leinwandt serben; aber der

wirdt am besten ferben, der wirdt Abganghaben; ich will lassen absonderlich
in Berlin, Königsberg,Wesell, Magdeburgarbeitten, wer da will, sollensich
Uit an Jnnungen kehren: wer da guht arbeittet, wird verdienen, der schlechte
Arbeit machet, wirdt nichts verdienen, ergo die Leutte auf gutte Arbeit sich
legen werden. FriedrichWilhelm.«

Ueber die Gesellenverbändeund deren beanspruchte — und faktischja
auch ausgeübte— Rechtemußte das absolute Fürstenregimentnoch herber
urtheilen. Es verlangte von allen UnterthanenSubordinationund Gehorsam;
von den dienenden Klassen aber außerdem auch noch strikte Unterordnung
Unter die Befehle der Dienstherrschaft,so weit diese nicht direkt unsittlicher
oder barbarischer Natur waren; überdies konnten die Gesellen nicht, wie die

Meister,auf verbriefte Rechte hinweisen, sondern sichnur auf alte Sitten

berufen,— und diese waren zum Theil wirklichUnsitten, die Müssiggang,
Trunk und Roheit besörderten;endlich bedeuteten die Freiheiten, die die

Gesellenfür sichin Anspruchnahmen, eben so viele Behinderungen der ge-

regelten wirthschastlichenErwerbsthätigkeitder Meister, — und Das mußte
der damals herrschendenmerkantilistischenAnschauung als eine freventliche

Schädigungdes Volkswohlstandes, die unter keinen Umständenzu dulden

war, erscheinen. Darum mußte dieses Regime mit allen Koalitionen und

allem Kommersiren der Gesellen wirklich tabula rasa machen, da es auch
für Das, was daran berechtigtwar, keinerlei Verständnißhaben konnte. Und

sO schrieb der vornehmsteBerather des preußischenKönigs in Handwerker-
UUgelegenheitemder Direktor der neumärkischenKriegs- und Dornänenkammer,

GeheimrathHille in Küstrin, über die Gesellen an FriedrichWilhelm: »Diese
Leute bilden sichein, als wann sie ein besonderes Corpus oder Statum in

Republjca formirten, da sie dochvor weiter nichts als vor Arbeits Gehülfen
Vor Lohn zu consideriren sind. Sie slattiren sichmit einer ehimäriquen

Independence, wie die Studenten zur Zeit des Pennalismi und setzen
ihre absurden Handwercksgebräucheweit über vernünftigeund ihre eigene
Conservationabzielende landesherrlicheGesetze, und ihr eingebildeterpoint
d’110nneurmehrt sich,nachdemsieviel Gelegenheitfinden,Ew. Königl.Majestät

Befehlensichwidersetzenzu können.« Darum wird dem Königevorgeschlagen,
»daßdie schwartzeTaffeln, Gesellen-Laden,Privilegia und ihre übrigen
Götzencum ignominia quadam zerstöhretwürden, damit sie an dergleichen
nicht mehr kleben, sondern sichbescheidenmüsten,daß ihr Fortkommen und

Fortune allein von ihrem Wohlverhaltenund denen Attestatis des Gewercks

dependire,insonderheit aber, daß sie kein besonderes Corpus, wie sie anjetzo
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vermeinen, constituiren.« Und schließlichwird der König im Interesse einer

energischenJntervention schmeichlerischnoch also apostrophirt: »Ew. König-
licheMajestät haben seit Dero beglücktenRegierung verschiedeneSachen zum

Stande und zum Effectgebracht,welcheman, aus einem vorgefassetenWahn,
vor nicht möglichgehalten, und wird es gewißnicht ein geringes zu Dero

Gloire beytragen, wann auch diesen so lange gewährtenMißbräuchenabge-
holffen würde; solches scheinetanjetzoumb so viel leichterzu seyn, da andere

Puissancen auch darüber klagen.«
Diese letzteBemerkung war wirklichrichtig: Jn den Jahren von 1720

bis 1730 gab es rasch nach einander in verschiedenenGegenden deutscher
Zunge (Polnisch-Lissa,Wien, Augsburg, Würzburg,Stuttgart, Mainz und

anderen Städten) Aufstände(d. h. Strikes) von Gesellen und Streitigkeiten
zwischenGesellen eines Ortes mit denen eines anderen Ortes, die dann zu

Jahre dauernden Händeln, »Auftreibungen«von Gewerken und Städten,

Berrufserklärungenund sogar thätlichenUeberfällenführten.Da sichheraus-

stellte, daß die Stadtobrigkeiten bei dem festen interlokalen Zusammenhalt
der Gesellen nicht energischzuzugreifen und die Uebelthäterzu bestrafen
wagten, weil sie Furcht vor der Schädigungder städtischenGewerbsthätigkeit

durchdie Verrufserklärungder Gesellenverbändehatten, so kam denTerritorial-

Regirungen überall die Erkenntniß,daß solchemUnwesen ein Ende gemacht
werden müsse. Zuerst schritt diesmal der Kaiser ein, der 1722 in seinen

österreichischenErblanden die Verbindungen und Aufständeder Gesellen bei

strenger Strafe verbot. Jm folgendenJahre wurde in Hannover, das die

Gesellenverbändeschonfrüherverboten hatte, ein kurfürstlichesPatent erlassen,
das auf Strike Festung-, Leibes-, ja, Lebensstrafesetzte· Vor Allem aber

betrieb jetzt Preußen beim Reiche den Erlaß eines Gesetzesgegen die Hand-
werksmißbräuche;und damit mußtees trotz der bekannten Schwerfälligkeitdieser

Jnstanz um so mehr Erfolg haben, als immer wieder von neuen Gesellenauf-
ständenKunde kam. So wurde z. B. 1727 von den aufständigenSchuhknechten
zu Augsburg der folgende »Treibebrief«durch ganz Deutschland gegen die

Stadt erlassen, den ich hier wörtlichcitire, weil er damals alle Gemüther

aufregte: »LiebeBrüder, wir haben einen Abschiedmachenmüssen,mit diesem

(deshalb), daß wir unsere Alte Gerechtigkeitbehalten, und berichtenEuch-

daß keiner nacher Augsburg reifen thut, was ein braver Kerl ist, oder gehe
er hin und arbeitet er in Augsburg, so wird er seinen verdienten Lohn schon

empfangen,was aber, das wird er schonerfahren.« Danachmußtenatürlich
der Schutz der Arbeitwilligen immer mehr zur Parole des Tages werden

und selbst die langsam arbeitende Reichsmafchinerie, an deren Fähigkeit

zur Mitwirkung ursprünglichselbst Hille verzweifelthatte, in Bewegung
setzen. So erging 1731 auf Betreiben Preußens ein Reichstagsbeschluß,
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der alsbald die kaiserlicheBestätigungfand. Er setzteim EinzelnenFolgendes
fest. Die Gesellen sollen währendder Dauer ihres Arbeitverhältnisseseinem

»vernünftigenund heilsamen Zwange« der Meister unterworfen sein,
darum bleiben Geburt- und Lehrbriefedes Gesellen in der Lade der Zunft-
meister liegen, auch wenn der Geselle wandert, und sie werden nur dann

ausgeliefert, wenn er irgendwo Meister werden will und darüber eine Be-

fcheinigungder zuständigenOrtsobrigkeitbeibringenkann. Für die Wanderung
von Ort zu Ort erhält der Geselle ein obrigkeitlichesAttest, die »Kund-

schaft«,worin vermerkt ist, daß er entweder seine Arbeit zur Zufriedenheit
des Meisters gemachtoder aber überhauptkeine Arbeit gefundenhat, während
der Geselle, der die Arbeit böswilligverlassen oder sonst ein Vergehenbe-

gangen hat, kein Attest erhält, bis er seine Strafe abgebüßthat. Ein Geselle,
der kein Führungattesthat, darf von keinem Meister angenommen und soll
auf der Wanderschaft von der Polizei als Vagabund behandelt werden«

Gesellen, die wegen Verweigerungdes Attestes oder aus anderen Gründen

zum »Auftreiben«schreiten, sollen als Aufwiegler angesehen, in Haft ge-—
klommen und, wenn der Fall danach angethan erscheint,ins Zuchthaus ge-

schicktwerden. Weiter wird den Gesellen jede, wie auch immer geartete
Gerichtsbarkeit,zumal solche, die sich gegen ihre Meister oder ihre Genossen
kehrt, untersagt; auch wird ihnen verboten, den Montag ,,blau zu machen«;
ihr altes Handwerksceremoniell wird für abgeschaffterklärt; endlich wird

ihnen eingeschärft,nicht »nachihrem Gefallen kostbareund gewisseSpeisen
von denen Meistern«zu beanspruchen-

Daneben wird nochEiniges über die Jnnungen der Meister bestimmt,
deren Machtbefugnisfeund Mißbräucheden Regirendendamals ebenfalls ein

Dorn im Auge waren. Keine Versammlung der Handwerkerdarf ohne
Benachrichtigungder Obrigkeit, die dabei durchDeputirtevertreten sein foll,
stattfinden. Die Ausschließungganzer Bevölkerungsklassenvom Handwerker-
berufehat, abgesehenvon den Kindern von Schindern und Abdeckern, auf-
zUhören.Die Kosten bei der Gewinnung des Meisterrechteswerden ermäßigt,
die Bevorzugungder Meistersöhnewird aufgehoben,die Verbindung der Zünste
Unter einander untersagt und die Verabredungender Meister über Preise und

Löhnewerden für straffälligerklärt.

1732 wurde das Reichspatent in Preußen verkündet und 1733 folgte
dann der Erlaß speziellerHandwerksordnungenfür die preußischenGebiets-

theile. Meister und Gesellen waren an vielen Orten damit unzufriedenund

da und dort kam es sogar zu Widersetzlichkeitenzdie Gesellen wanderten zu
Hunderten aus« Aber da viele Territorien gleichmäßigvorgingen und die

fürstlichenRegirungen, auf· ihre Machtmittel gestützt,energischeinschritten,
so war hier nach wenigen Jahren der Widerstand gegen die neuen Gesetze
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in der Hauptsachegebrochen. Anders war es in den Reichsstädten,die aus

Rücksichtauf die Meister die seit so langer Zeit bestehendenGewerbemono-

pole und Gebräuchenicht anzutasten wagten, auch die alten Freiheiten der

Gesellen zu beseitigenScheu hatten. Hier war noch Jahrzehnte später der

wesentlicheInhalt des Reichspatentesunausgeführt.
Jn der Hauptsache war aber in den deutschenLanden erreicht, was

beabsichtigtwar. Die Zünfte selbst hatte man gar nicht aufheben wollen,

theils, weil Das damals unmöglichschien, theils, weil viele maßgebenden
Faktoren immer noch in ihnen Anstalten zur Beförderungwirthschaftlicher
Tüchtigkeitund bürgerlicherZucht nnd Ehrbarkeit sahen; aber sie waren

vollkommen unter das Joch der Staatsgewaltgebeugtund stetiger Kontrole

unterworfen, durften nicht mehr so exklusivwie frühersein, waren, zumal,
wo es sich um nothwendigeLebensmittel handelte, in der Wahrnehmungihrer
egoistischenInteressen aufs Aeußerstebeschränktund konnten in keiner Weise
dem Aufblühender von den Zunftschrankenausdrücklichbefreiten Manu-

fakturen, in denen alle Regirungen einen wichtigenQuell des Nationalwohl-
standes erblickten, hinderlich sein. Hier sind also wirklichder technischennnd

merkantilen Entwickelung,die über die zünftigenInstitutionen hinausgewachsen
war, durch die Gesetzgebungund noch mehr durchdie — übrigensschonfrüher

befolgte·—Verwaltungpraxisdie meisten Hemmnisseaus dem Wege geräumt
worden; und darum hat diese absolutistischePolitik damals dem Prinzip des

wirthschaftlichenFortschrittes entsprochen.
Noch tiefer als in die zünftigenGerechtsamewar in alle Privilegien

und Gewohnheitender Gesellen eingegriffenworden. Jhre bis dahin immer

noch mächtigeOrganisation war in der Hauptsachebeseitigt, alle ihre bis-

herigen, traditionell ausgeübtenRechtegänzlichhinweggefegt,jeder Versuch
einer Neubildungder Organisation oder einerWidersetzlichkeitgegen Meister
und Obrigkeitmit Gefängnißund Zuchthaus, ja, bei »hochgetriebenerRenitentz,

auchwürcklichverursachtemUnheil«mit Todesstrafe bedroht. Was den Ge-

sellen geblieben,waren höchstkümmerlicheReste, die kaum den Schatten der

Jahrhunderte hindurch genossenenAutonomie darstellten: die Sorge für das

Herbergswesen,für die Unterbringung der zuwanderndenGesellen und für

die Unterstützungarmer und kranker Genossen, — und selbstDas nur unter

steter Aufsicht der Zunftmeister. Der abfolutistischeGrundsatz war gewesen-
die Gesellen zu unbedingtem Gehorsam gegen Obrigkeit und Meister zu

zwingen und von jeder Störung des ruhigen Ganges der Geschäfteabzu-

halten; und dieserGrundsatzward jetztdurchgeführt,obwohlübrigensgeheime-
aber sicherlichsozialpolitischharmlose Gesellenverbindungennoch bis in die

Zeit der Aufhebungder Zünfte fortbestandenhaben. Und dabei ist es im

ganzen Zeitalter des fürstlichenAbsolutismus, auchdes » aufgeklärten«,geblieben.
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Die Ruhe des Kirchhofes, die man erstrebt hatte, war hergestellt. So weit

dadurchwirklicheMißbrauche,Roheiten, lächerlicheVorurtheile, Kommersiren
Und renommistischesProvoziren anderer Bevölkerungsklassen— Das, was

Hille den Pennalismus der Gesellen nannte— beseitigtwaren, ist auch diese
Politik als gesundund heilsamzu bezeichnen.Dagegen wird man die Aechtung
der Gesellenverbändeund der Arbeiteinstellungenals eine ungerechteund

schädlicheUnterdrückungder einen Klasse von Interessenten zu Gunsten der

antagonistischen,ohnehin besser situirten Klasse ansehenmüssen. Die einzige,
historischfreilich zureichendeEntschuldigung dieser sozialen Politik ist, daß
sie die Konsequenzder damals herrschendenAnschauungenwar, der politischen
Vom absoluten Fürstenregimentwie der ökonomischen,die in der Richtung
der merkantilistischen,auf einseitigeFörderungder gewerblichenProduktion
Und des AbsatzesbedachtenDoktrin lagen. Und da der merkantilistischgefärbte
Absolutismus den Uebergangzur Epocheder Gewerbefreiheitbildete, die uns

schließlichwieder die Koalitionfreiheit und eine neue Organisation der Arbeiter

brachte,so ist immerhin unter dem Gesichtspunkteder weltgeschichtlichenEnt-

wickelungdie Forderung berechtigt,daß man bei diesemdunklen Blatte seiner
Geschichtenicht gar zu lange verweile. Professor Georg Adler.

Kompromittirtl

Mmfrühen Nachmittag hatte Fräulein Nelly einen Rohrpostbrief erhalten:
»LiebeNellyl Ich komme heute gegen sechs Uhr zu Dir und bitte Dich,

daß wir allein bleiben. Ich habe etwas Furchtbares erlebt und fühlemich
seht unglücklich. Aber kein Wort davon zu Deiner Mama!l!

Deine

Gard.«

Nelly und »Gard«, wie sie, statt Hildegard, genannt werden wollte,
Waren Cousinen und intime Freundinnen. Sie sagten einander Alles und

schriebeneinander Vieles, — was sie vielleicht einmal, wenn sie älter und klüger
geworden sind, bedauern werden: namentlich das Geschriebene. Vorläufig aber

lDattensie keine Geheimnissevor einander; und das Vergnügen, der Anderen Etwas

anvertrauen zu können, hatte sich bei Beiden zu einer Art Sport ausgebildet.
»Diesebeneidenswerthe Gard!« dachte denn auch Nelly, als sie den kurzen
Rohrpostbriefmit den dick unterstrichenenStellen gelesen hatte. »Sie erlebt

aber auch immer Etwas!« -

Im Grunde war sie furchtbar neugierig, zu erfahren, was denn schon
wieder los war, Und als Gard in Nellys elegant ausgestattetes Mädchenzirnmer
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trat, ging ihr diese, voll gespannter Erwartung, entgegen: »Na, was ist Dir

denn passirt?«

Gard,-ein hübsches,blasses, brünettes junges Mädchenmit einem Capricen-
gesichtchen,einer niedlichenStumpfnase und dunklen, unruhigen Augen, sah ganz

tragisch aus. Um blasser zu scheinen, hatte sie sich das ganze Gesicht mit Reis-

mehl bestäubt. Nelly, eine rosige, rundliche Blondine, faßte sie theilnahmevoll
um die Taille und fragte noch einmal, was passirt sei.

»Etwas Entsetzliches!«sprach Gard flüsternd. ,,Sind wir allein? Jch
meine: kann uns Niemand belauscheu?«

·»Nein. Schieß’ los. Aber zuerst leg’ ab.«
Gard legte ab: langsam, ernst. Nelly war ihr dabei behilflich-
»Und nun wollen wir Thee trinken«, sagte sie. »Mama hat Baisers

von Gerstner mit nach Hause gebracht. Himmlisch, sag’ ich Dir!«

»Ach,Nelly, wenn Du nur nicht so furchtbar prosaischwärest!Mir zer-

springt das Herz vor Gram und Du redest von Thee und Baisers . . .«

»Alles zu seiner Zeit. Und eine kleine Stärkung thut immer gut. Und

denke Dir«, fügteNelly, die Stimme dämpfend,hinzu, »Cigarettenhab’ichauch!«
»Was für eine Sorte denn?« fragte Gard, die vor dem Spiegel stand

und sich das Reismehl aus den Mundwinkeln und von den Brauen wischte.
»Gewiß wieder ein Schundl«

»O nein: La Favorite, aus dem Spezialitätenladen, Deine Lieblingsorte.
Ich hab’ sie meinem Bruder weggenommen: sechs Stück.«

»Das läßt sich hören. Und die Baisers: sind sie mit Chokolade- oder

mit Kasseecråmegefüllt?«

»Na, siehste, Gard. Die Sache interessirt Dich also doch! Von beiden

Sorten ist da. Mama nimmt immer von beide·n.«

»Ach!wenn ichblos nicht so elend wäret« seufzte Gard mit einer patheti-
schenGeberde. Dann tranken sie Thee, vertilgten eine hübscheAnzahl von Baifers
und begannen, als das Stubenmädchendas Geschirr hinaus-getragen hatte, bei

verschlossenenThüren ihre La Favorite-Cigaretten zu rauchen.
»Mama riecht gewiß den Rauch, wenn sie nach Hause kommt«,bemerkte

Nelly, »und dann krieg’ ichs von ihr. Aber schon ordentlich, weißt Du.«

»UnsereMamas könnten froh sein, wenn wir nichts Aergeres thäten,als

hinter ihrem Rücken ein paar lumpige Cigaretten zu rauchen«,entgegnete Gard

bedeutungvoll.
Nelly machte es sich in ihrem weichenFauteuil bequem. »Jetzt erzähle,

Gard. Jch platze bald vor Neugier.«
Gard stand auf, kreuzte die Arme über der Brust und sah die Freundin

durchdringendan: »Sag mir, Nelly, aber sei ehrlich: Warst Du schonjemals in

der Wohnung eines Mannes?«

Nelly riß die Augen auf, so weit sie konnte. »Eines . . . unverheiratheten
Mannes, meinst Du?« entgegnete sie, ein Wenig zögernd-

»Natürlich eines unverheiratheten Mannes-. Einer, der eine Frau hat,

zählt doch überhauptnicht mehr mit. Also: warst Du? Ja oder Reinl«

»Nein!«
»Aber ich!«
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,,Ah!« Jn dem kurzen Ausruf drückt sichAllerhand aus: Erstaunen,
Befremden, Bewunderung und Neid. Besonders aber Neid. »Was Du nicht
sagst, Gard! Allein warst Du in der Wohnung eines Mannes ?«

»Ganz allein. Gestern.«

Scheu beinahe sah Nelly zu Gard empor, die so kühnvor ihr stand.
»Das ist ja furchtbar interessant, Gard !« flüstertesie athemlos und rutschte

in ihrer Erregung auf dem Fauteuil hin und her. »Aber Du hast Recht: ent-

setzlichist es auch . . .«
,

»Du weißt noch gar nicht, wie entsetzlich,«sagte Gard und ließ sich, wie

erschöpft,in einen Schaukelstuhl fallen.
Nelly wurde ängstlich. Das ging denn dochüber den Spaß. Kleine Heim-

lichkeiten,. . . na, gutl Aber eine solche Geschichte. . .

,,Gard«,batsieeindringlich, »verheimlichemirnichts.Sag mir Alles, Gardi«

Diese hielt die Hand über die Augen und schüttelteheftig den Kopf. »Ich
schämemich so.!«murmelte sie und Nelly bemerkte, daß sie weinte.

Jhr wurde angst und bange. Sie kniete neben Gard nieder und um-

schlangsie mit beiden Armen. ,,Gard, Du mußt sprechen. Bei wem warst Du?

Doch nicht . . . bei Herrn Rollmann?«
Gard nickte. »Ja, bei ihm. Du hast es errathen.«
»Und Der hat Dir weh thun können? Und er macht einen so anständigen,

vertrauenswürdigenEindruck · · .«

Bitter lachte Gard auf. »Ja, ja. So hab’ichauch gedacht . . . bis gestern-
Die Männer sind schlecht,bodenlos schlecht,Nelly: darauf kannstDu Gift nehmen-
Laß Dich durch mein trauriges Beispiel warnen und liebe keinen, —- keinen!«

»Aber sag mir doch«· . .

»Gleich. Zuerst setz’Dich wieder. Deine Nähe beengt mich-«
Nelly gehorchte und kehrte auf ihren früheren Platz zurück.
»Ich habe schon viel gelitten durch die Liebe,« fuhr Gard fort. »Nun

aber bin ich fertig. Ganz fertig. Für mein ganzes Leben.«

»Ach,Gardl Das hast Du schonmehr als einmal gesagt!«

»Um so mehr Grund, endlich Ernst zu machen. Die Männer sind es

wirklichnicht werth, daß man sich um sie kümmert. Du weißt, wie ich jenen
Komoedianten geliebt habe. Was sage ich: geliebt? Angebetet habe ich ihnl
- - . Heute lache ich darüber.«

»Ein Schauspieler ist auch nichts für uns, Gard.«

»Ganz richtig bemerkt. Heute weiß ichs. Aberdamals, voreinem Jahr . . .«

»Es ist noch kein Jahr her, kaum ein halbes.«

»So? Es kommt mir eben schon länger vor: so gründlichist es.vorbei;
als wenn es niemals gewesen wäre. Aber furchtbar wars, Dessen entsinne ich
mich noch. Den Abend bei Virkheims werde ich nie vergessen. Damals hörte
ich zum ersten Male von seinen Beziehungen zu dieser Frau Färber. Wien ist
dochein fürchterlichesKlatschnest. Alles spricht sichherum . . yUnd dieses scham-
lOseWeib zeigte sichmit ihm, ging zu ihm, in seine Wohnung . . .«

»Na! Gard, darüber darfst Du jetzt nichts mehr sagen,«warf Nelly ein.

Gard wurde dunkelroth. »Das ist etwas ganz Anderesl Vergleichemich
überhauptnicht mit dieser Person! Uebrigens: nomen est omen . . . Sie färbt
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sich das Haar, sagt Mama. Es soll schon ganz grau sein . . . Sie ist auch schon
alt: wenigstens sechsunddreißig,sagt Mann-«

»Duran kommt es nicht an,« meinte Nelly· »Siehst Du: meine Mama

ist über vierzig, — und wie wird ihr noch der Hof gemacht!«
»Der meinen eigentlich auch; und sie ist noch älter,« sprach Gard nach-

denklich. ,,Ia: die verheiratheten Frauen machen uns eine schauderhasteKon-

kurrenz; sogar unsere Mamas. Jammervoll, Nelly!«
»Aber sag’ mir doch endlich. . .«

»Gleich,gleich. Ich steure ja schon darauf los. Als ich mit dem Schau-
spieler fertig war, wegen seiner Liebschaft mit dieser Person, die sich das Haar
färbt, dachte ich: Die Künstler sind nichts für mich. Ich will mir Einen aus-

suchen, der einen soliden, bürgerlichenBeruf ausübt. Und so gerieth ich aus
diesen Ingenieur, diesen Rollmann . . .«

»Eine gute Partie, sagt meine Mama,« schaltete Nelly ein.

»Mag sein. Fürs Erste liebte ich ihn blos: ohne jeden Nebengedanken.
Glaubst Du, daß er meine Liebe errathen hat? Habe ich sie ihm gezeigt?«

»Das weiß ich nicht. Aber daß Du furchtbarsmit ihm kokettirt hast,
Das habe ich freilich gesehen.«

»Nun, gerade furchtbar . . . Du gefällst Dir in Uebertreibungen. In
dieser Weise kokettire ich mit Vielen, ohne Etwas dabei zu denken . . . Und zugeben
mußt Du mir: er hat mir den Hof gemacht!«

,,Ia: manchmal.«
»Manchmal stärker und manchmal schwächer,hast Du vermuthlich sagen

wollen. Er ist eine Schlafmütze. Und eben deshalb wollte ich . . . Die Gesell-

schaftenbei Birkheims, wo ich ihn traf, hatten aufgehört; bei uns ist er noch
nicht eingeführt,Papa ist darin so komisch,wie Du weißt: Niemand soll sagen
dürfen, er werse seine Tochter Iemandem an den Hals, sagt er . . . Kurz und

gut: ich hatte keine Gelegenheit mehr, dem Menschenzu begegnen, und in meiner

Angst, ihn zu verlieren, von ihm vergessen zu werden . . .«

i- ,,Bist Du zu ihm gegangen,«vollendete Nelly für sie, da Gard erröthend

innegehalten hatte. »Da wären wir nun endlich bei der Hauptsache. Doch wie

hast Du so Etwas thun können? Und was hast Du ihm denn gesagt? Wie

Deinen Besuch erklärt? Ich wäre vor Angst und Scham gestorben!«
»Ich war ja auch nah daran, zu sterben . . . Aber es hat mich Etwas ge-

trieben: etwas Unwiderstehliches,weißtDu, als wenn ichhypnotisirt worden wäre-

Ich hab’nicht anders können, als dem Zwang gehorchen. . . Das Gräulichfte

war, daß mir sein Dienstmädchenöffnete. Daran hatte ich nicht im Traum ge-

dacht, . . . daß sichauch Iunggesellen Dienstmädchenhalten . . .«

»Die Person hat Dich also gesehen,weiß, wer Du bist?«

,,Ia. Ich gab meine Karte ab . . .«

Eine Pause folgte. Beide saßenstumm und geknicktda.

»Nun . . . und dann?« fragte Nelly endlich.
»Sie ging hinein, um michanzumelden. Ich wartete einstweilen im Bor-

zimmer, mehr tot als lebendig, wie Du Dir wohl vorstellen kannst . . .«

,,Ia, ja, ich kann es mir lebhaft vorstellen. Und dann?«

»Dann . ,. kam er heraus, mit meiner Visitenkarte in der Hand.«
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»Er war natürlichüber Deinen Besuch sehr erstaunt?«
»Ja, . . . ziemlich erstaunt·«
»Was sagte er denn?«

»NichtsBesonderes-.Er bat mich,einzutreten. Als wir im Salon waren . · .«

»Er hat einen Salon?«

»Ja. So einen Herrensalon. Mehr Rauchzimmer als Salon.«

,,Photographien von Damen darin ?«

,,Weiß ich nicht. Jch habe darauf nicht geachtet. Aber das Ganze machte
einen hübschen,vornehmen Eindruck . . .«

»Aber was sagte er denn ?«

»Ich möchtePlatz nehmen. Ich setztemichund er blieb stehen. Dann

fragte er mich, womit er mir dienen könne. Und da sagte ich, was zu sagen ich
mir vorgenommen hatte: daß ich einer armen Familie zu Liebe käme, einer zu
Grunde gerichteten Familie zu Liebe, . . . daß ich für dieseFamilie milde Gaben

sammelte,. . . persönlich,. . . damit es mehr Eindruck mache, . . . daß ich schonbei
einer Reihe von Bekannten und Freunden gewesen sei und auch ihn nicht hätte
übergehenwollen . . .«

,,Glaubte er an die Geschichte?«
»Ich weiß es nicht« Er that wenigstens so und gab mir Geld.«

»Viel?«

»Nichtwenig. Zwanzig Gulden. Das war am Ende genug für eine

Familie, die er gar nicht kennt. . . Er hat sichobendrein bei mir bedankt. Es

freue und ehre ihn, sagte er, daß er von mir zu meinen Freunden gerechnetwerde . . .«

»Doch sehr nettl Er hat sichja ganz gentlemanlike benommen!«

»Ja, ja: ganz gentlemanlike,« sprach Gard voll Bitterkeit nach.
,,Worin hat er denn gefehlt? Ein anderer Mann würde — wenigstens

steht es so in den Romanen — die Situation mißbrauchthaben, sichFreiheiten
herausgenommenhaben . . .«

Wieder errötheteGard bis an die Schläfen, verbarg das Gesicht in den

Händen und blieb stumm. Nelly erhob sichrasch. ,,Gard, ich will nicht hoffen . . .«

Die selbe Stille . . . ,,Gard, was hat er Dir gethan?« Voll Todesangst
«

stellte sie die Frage . . . Keine Antwort . . .

,,Gard, bist Du verloren ?« Sie stürzte zu ihr hin und umfing sie mit

beiden Armen.

Da machte Gard sichbrüsk von ihrer Umschlingung los.

»Keine Idee!« rief sie fast grob. »Die Romanel Ja wohl: die lassen
Uns schönaufsitzenl Nichts ist mir passirt; aber auch nicht das Geringste. Zehn
Minuten längstens bin ich geblieben. Nicht einmal abgelegt habe ich· Jn Hut
und Mantel saß ich da . . . und er stand vor mir wie ein Stock. Vom Wetter

haben wir geredet und von den jours tixes der Frau Birkheim und anderen solchen
Sachen. Kein galantes Wort, kein zärtlicherBlick, kein Handkuß. Nichts, rein

nichts. Furchtbar höflichwar er, der Jdiot, und geradezu beleidigend anständig. ..

kompromittirendanständig . . .«
.

»Aber, Gard, ich begreife wirklichnicht . . . Du solltest dochfroh sein · . .«

Gard packte sie bei den Schultern und rüttelte sie: »Du Fischblut! Du . . .

Du Gans! Siehst Du denn nicht ein, daß ich fürchterlichkompromittirt bin?
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Daß es entsetzlichist, so was gethan zu haben und . . . Und gar nichts davon zu

haben? Zu einem Mann zu gehen und ihn wieder genau so zu verlassen, wie

man gekommen war . . .? Da begiebt man sich in solcheSituation . . . und

dann . . . nichts, absolut nichts . . . Nelly, ich schämemich zu Tode. Etwas

Schlimmeres hättemirja gar nichtpassirenkönnen,als daßmir eben nichtspassirtist1«

Wien. Emil Marriot·

Auguste Comte Und die Jesuiten.

sit-»ImachtenShakespeare68 (siebenzehntenSeptember 1856) sandte Auguste
Ä Comte, der Hohepriesterder Humanität,seinen SchülerAlfred Sabatier

zum Jesuitengeneral. Der Abgesandtekam in einer außerordentlichenMission: er

sollte den Jesuiten ein Bündniß gegen den Protestantismus, Deismus und

Skeptizismus vorschlagen. Wer den Positivismus Comtes mit Freigeisterei
für identischhält, wird erstaunt fragen, wie Das möglichwar; und doch
war es nur die äußersteKonsequenzeines selbst in seinenUebertreibungendurch-
aus logischenSystems.

Comtes Positivismus trug stets die Züge der katholischenSozial-
philosophie, die das Werk der Kirche fortzusetzen,nicht zu vernichtengedachte.
Als Comte sichentwickelte, beherrschtendie Ultramontanen, von ihm »Rück-

wärtser«genannt, die öffentlicheMeinung in Frankreich. Joseph de Maistre,
der Vicomte de Bonald und der Abbcå Lamennais führtendie Kirche gegen

das zersetzendeWerk der Revolution in den Kampf und glaubten, den sozialen
Frieden wiederherstellenzu können, wenn sie dem öffentlichenGeiste, den

Sitten und Glaubensmeinungendie gemeinsameRegel ausnöthigten,die früher

einst gegolten hatte.
Comte hatte im Politischen ein verwandtes Ideal: eine Gesellschaft,

in der alle Einzelwillensichnach der selben Richtung bewegen,alle Einzel-
intelligenzendie selbenGrundsätzeals verbindlichbekennen. Völligeingenommen
von der Konzeptiondes Monismus, wollte er auch das sozialeLeben monistisch

gestalten. Das hielt er für nützlich;er sah ja überhauptdie Einheit als

die Form der absoluten Vollkommenheitan. Die Theologen haben nach

seiner Auffassungnur darin Unrecht, daß sie nicht einsehen, wie sehr aller

Offenbarungsglaubezder Grundstein ihrer Weltanschauung,heutzutage unter-
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minirt ist. Sie setzensichin den Kopf, eine abgelebteEntwickelungperiode
wieder zu beleben, und verkennen die tieferen Gründe der Erschütterungdes

Katholizismus seit der Reformation und seit dem Erwachendes wissenschaft-
lichen Geistes. Da die Kirche nicht mehr im Stande ist, Gefühl und Ver-

stand zu versöhnen,wies Comte der Wissenschaftdiese Rolle zu; sie sollte
als eine neue geistigeMacht den verwaisten Thron der Kirche einnehmen,
seine »positivePhilosophie«sollte die Religion der Wissenschaftbegründen,
seine »pofitivePolitik« ihre Herrschaft organisiren und sein »Katechismus«
das neue Evangelium popularisiren und verbreiten.

Diese wissenschaftlicheReligion hatte viele Aehnlichkeitenmit den ge-

offenbarten Religionen. Sie geht von Dogmen aus; sie ist nicht die mensch-

licheWissenschaft,die sucht und zweifelt, sondern die Wissenschaft an sich,
die nur bejaht und weiß. Wie die Kirche, hat sie ihre Katecheten und

Katechumenen, ihre Tempel, ihren Kult und ihre Sakramente. Wie die

Kirche, kämpftsie gegen die Anarchie der Einzelwillen und verdammt die

Gewissensfreiheit,die Auflehnung des individuellen Denkens gegen Kollektiv-

Wahrheiten, die durch neue Konzile festgestelltwerden-

Comte war also vom Katholizismus nur durch die Offenbarung ge-

trennt, von der er nichts mehr hielt. Er billigtedie Hierarchie, den sozialen
Geist und die sozialen Ziele Roms; er durfte in den Katholiken aus guten
Gründen bessereNachbarn des Positivismus sehen als in den Freidenkern
und hielt sich für den Nachfolger der großenKirchenlehrer: eines Paulus,

Augustin und Bofsuet. Mit Lamennais war er befreundet, bis der Abbe

zur Romantik überging.

Sobald die neue Geistesmachteinmal begründetsein würde, mußtesie
die selbe Gegnerschafthervorruer wie früher die katholischeKirche: ein

Grund mehr für den Positivismus, sich ihr zu nähern. Ohne Zweifel hatte
der Kampf um die Geistesfreiheitin den letztendrei Jahrhunderten den Positivis-
mus vorbereitet; aber dieserKampf hatte sich,so schienes Comte, überlebt. »Das

Prinzip der Gewissensfreiheit«,sagt er, ,,liegt in der fortschreitendenRichtung
des menschlichenGeistes, so lange man sichdarauf beschränkt,es als Kampf-
mittel gegen die Theologie anzusehen; es verläßtsie und verliert allen seinen

Werth, sobald man darin einen Hebel der großensozialen Reorganisation
zu finden glaubt, die heute nöthigist. Es wird dann eben so schädlich,wie

es vorher nützlichwar, denn es hindert diese Reorganisation. Wird die

Souverainetät der individuellen Vernunft als ständigproklamirt, so vernichtet
sie jedes System allgemeinerIdeen, ohne das doch keine Gesellschaftauf die

Dauer existirenkann.« So lange Negationen für Prinzipien und Kritiken

für Dogmen angesehenwerden, wird die sozialeKrisis fortdauern; und das
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überlangeAndauern der Krisis ist für Comte die »abendländischeKrankheit«
schlechtweg.Diese Krankheit offenbarte sich als Protestantismus, dann als

Deismus und schließlichals Skeptizismus
Der Protestantismushat sichdes freien Gedankens bedient, um das

wundervolle Gebäude der katholischenHierarchie zu zerstören,er hat der

revolutionären Philosophie Thür und Thor geöffnet,er ist jeglicher Ge-

bundenheitentgegen getreten und hat alle Gelüsteder Anarchiegeweckt.Jede

besondererevolutionäre Jdee ist eine Einzelanwendungdes selben protestanti-
schen Grundprinzips.

Aber der Protestantismus hatte eine schlechteLogik. Als er sich
weigerte, die Offenbarung den selben Prinzipien zu unterwerfen, die er

überall sonst angewandthatte, wurde er die Ursacheder deistischenPhilosophie.
Sie verallgemeinertedas Prinzip der Freiheit; das Dogma von der

natürlichenGleichheit aller Menschen entstand und ein System ergab sich,
das von Widersprüchendurchsetztwar; denn obgleiches sichauf die Souverainetät

der reinen Vernunft stützte,versuchtees, die Gottesidee als praktischesPostulat
zu erhalten und »der großenBewegung der Emanzipationder modernen Ge-

sellschaft den allerunbeständigstenund wenigst dauerhaften Zustand als

normalen Ausdruck anzuweisen-ON
Der Skeptizismus endlichgelangte in kritischerKonsequenz zu den

äußerstenNegationen und setzte an die Stelle jeder geistigenAutorität einen

schrankenlosenJndividualismus Damit war die letzte und gefährlichste
Phase der chronischenKrankheit eingetreten, an der die moderne Welt leidet.

Der Positivismus mußtediese verschiedenenGeistesrichtungeneben so»
bekämpfenwie der Katholizismus, weil siesichjeder dauerhaftenNeugründung
widersetzenund einen anomalen Revolutionzustandverewigen. »Wer aus

dem Katholizismusheraustritt«,sagt Comte, » ohne sichvon allen theologischen
Vorstellungen freigemachtzu haben, verfällt der geistigenAnarchie eben fo
wie Derjenige, dessenBefreiung in bloßerVerneinung oder in Zweifeln endet.

Man muß heute im Interesse der Gesellschaftund der Einzelnen wünschen,
daß die Geister aus der Katholizitätin den positivistischenZustand unmittelbar

übergehenund den Skeptizismus als Zwischenstadiumvermeiden.«

Jn diesem Sinne plante er nicht nur eine Annäherungan die Kirche,
sondern sogar ein Offensiv-BündnißzwischenKatholikenund Positivisten. Schon
1825 hatte er, im Verein mit Lamennais, den Gedanken einer großenreligiösen

Liga gefaßt,und als er im Jahre 1840 seine sozialePhilosophieschrieb,gab
er dem Gedanken von Neuem Ausdruck: »Um die Wahrheit zu sagen, lägen
bedeutende Vortheile darin, wenn man heute die sozialen Erörterungenauf

V) Comte, Cours de philosophie positive, tome V, p. 518.
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den Kampf zwischendem katholischenund dem positivistischenGeistbeschränken
könnte, die Beide, allerdings auf verschiedenenGrundlagen, eine bleibende

Organisation auszubauen versuchen.«
Später, 1855, als er sein System der positiven Politik beendet und

die Religion der Humanitätgestiftethatte, setzte er in seinem ,,Appel aux

-Conservateurs« den Plan in aller Breite auseinander; der Liga sollten
sichalle Diejenigenanschließen,die »von dem Bedürfniß,die geistigeDisziplin
wieder aufzubauen, würdig durchdrungen wären«. Sie sollte »demMusel-
man eben so zugänglichsein wie dem Christen«;sie würde der Welt die end-

giltige Weltreligion ankünden. Ein Jahr später,1856, begann er mit der Ver-

wirklichungdiesesPlanes und schickteseinenAbgesandtenan den Jesuitengeneral

Warum wandte er sichaber an die Jesuiten und nicht an den Papst?
Weil ihm das Papstthum seit dem sechzehntenJahrhundert den Katholi-
zismus in Wirklichkeitnicht mehr zu lenken schien. Die GesellschaftJesu
hatte, als sie sichgegen die Reformation organisirte, für immer die Leitung
übernommen und vertrat nachseiner Anschauungdie ganze Kraft des Katholi-
zismus Die Päpste waren durch die Sorge um die zeitlicheHerrschaftin

Anspruchgenommen und hätten kein Bedenken getragen, die Interessen der

Kircheden Erfordernissen einer stets prekärenäußerenLage zu opfern.
Jn diesem Sinne schrieber an Sabatier: »Seit drei Jahrhunderten

ist der Jesuitengeneral das wichtigsteHaupt des Katholizismus; denn
«

der Papst ist unwiderruflichzum italienischenPotentaten herabgesunken,und

zwar zum Wahlfürsten,währenddie Würde der anderen Fürstenerblichist.«
Jgnatius von Loyola, den er einen edlen Enthusiastennannte, flößteihm leb-

hafte Bewunderung ein. Er weist ihm in seinem Kalender einen Platz neben

Franoois Xavier und de Bourdaloue an, die der Positivistgleichfallsals Wohl-
thäter der Menschheitehrt.

Endlich hatte er seit dem Tage, da er als Repräsentantder neuen

Geistesmachtvon den freiwilligenUnterstützungenseiner Schüler lebte, Hoch-
achtung vor den Priestern gewonnen, weil sie eben so lebten ; er meinte, daß
alle Lehren, die herrschenwollen, ohnestaatlicheUnterstützungbestehenmüßten-
Auchder Jesuitenorden war durch freiwilligeSpenden großgewordenund hatte
gerade in seiner Unabhängigkeitvon den weltlichenMachthabern der geistigen
Bedeutungder Kirche ihre verlorene Würde wiedergegeben Wohl hat Eomte

in seinen Schriften die AuswüchsejesuitischerMoral hart getadelt und ihre
heuchlerischenSchlichegebrandmarktz aber er hat auch seiner Bewunderung
für die Ordensdisziplin und für die Ordenspolitik Ausdruck gegeben. Er

glaubte daher, auf ein freundlichesEntgegenkommenrechnen zu können.

Alfred Sabatier, Polytechnikerund Republikaner von Achtundvierzig,
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hatte nach dem Staatsstreich in Italien eine Zufluchtgefunden und war ihm
durch einigeSchriften zu Ehren des Positivismus bekannt geworden. Comte

sah in ihm einen Apostelder Lehreund hielt ihn als Mittelsperson für geeignet,
einen Theil seines Vorhabens zu verwirklichen. Sabatier erklärte sich— in

einem Briefe vom zwölftenGuttenberg 68 (dritten September 1856) — ohne

Zögernbereit und fügtemit einigenklugenVorbehalten hinzu: »Ichglaube,daß-
die Führerdes wahren katholischenPapstthumes für einen Schritt, dessenganze-

Tragweite sie nicht ermessenkönnen, kaum zu haben sein werden« Comte

dankte, wünschteGlück und enthülltedaraufdie Einzelheitenseines Planes.
Die Jesuiten verzichtenauf einen Namen, der zu sehr an alte Glaubens-

meinungengemahnt,und nennen sich,,Jgnatianer«,um schondurchden Namen

ihre organisatorischenZiele klar zu bezeichnen.Jhr General wird das geistige
Oberhaupt aller Katholiken. Um dieserUsurpation die wünschenswertheWeihe

zu geben, ladet ihn der Hohepriesterder Humanität in einem »Aufruf an

die Jgnatianer«öffentlichein, seinen Wohnsitz in Paris zu nehmen, wo

ihm im Namen der positivistischenRepublikaner,,völligeFreiheit im sozialen

Handeln«verbürgtwird. »Alle, die auf die Leitung des Abendlandes An-

spruch machen«,sagte Comte, ,,sollen die Hauptstadt der Humanität be-

wohnen, als einzigenSitz der wahrhaft würdigenAntriebe. Sie erklären,

abzudanken, wenn sie diesen Aufenthaltsort aufgeben, neben dem London

und Rom bloßeProvinzialstädteohne Bedeutung für die abendländische

Regeneration sind.« Der Papst wird Fürstbischofvon Rom, ,,wie in dem

berühmtenBriefe der Madame Roland«, und widmet sichauf seine Weise

seinen besonderenAufgaben. Katholizismus und Positivismus vereinigensich,
um gemeinsam»denProtestantismus, den Deismus und den Skeptizismus,
die drei Formen der modernen Krankheit«,auszurotten, und ringen im end-

giltigen Wettbewerb unter einander um die geistigeVormacht.

.

Das bisherigeKultus-Budgetdes Klerus wird unterdrückt. Die Jgnatianer
ergreifen,unterstütztvon den Positivisten, die Initiative zu dieser Forderung,
da der Kampf der beiden Lehren vollständigfrei sein muß.

Für die Durchführungseines Planes hatte Comte sichsechsJahre Zeit
gesetzt. Sabatier sollte vorerst nur über die Aufhebungdes Kultus-Budgets
unterhandeln; höchstenskönnte er das offensiveVorgehen der neuen Ver-

bündeten gegen das-Freidenkerthum vorbereiten. ,,Positivistenund Katholiken
können sich«,so schriebihm der Meister, ,,würdigmit einander verbinden,
um im Namen der Vernunft und Moral Alle, die an einen Gott glauben,
zum Katholizismus zurückzuführen,und Alle, die nicht mehr an einen Gott

glauben, zu veranlassen, Positivisten zu werden, da das Jahrhundert nur

nochKämpfe zwischenden wahrhaft organisatorischenLehren zulassensollte.«
Den kühnenVorschlagdes Staatsstreiches, der den Papst seiner Stellung ent-
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setzensollte, hält Comtc vorläufignoch zurück.Jn diesemAugenblickwürde
ein solcher Plan den General der Jgnatianer, meinte er, »erschrecken«.

Für Anwendung von Gewalt war Comtc nicht: er wollte, daß der

Staat währendder Periode der sozialenUmwälzungsichdarauf beschränke,
die äußereOrdnung aufrecht zu erhalten. Was er beabsichtigte,war eine

reine geistigeUmwälzungder religiösenOrdnung und eine ausschließlich

moralischeVerbindung für konservativePropaganda. »Die theoretischenVer-

irrungen«,hatte er geschrieben,,,müssensichohneWiderstandausleben können,

unbeschadetder UnterdrückungäußererUnordnungen, die aus ihm hervorgehen
können. Je höherman die geistigeDisziplin stellt, destowichtigererscheintdie

zu ihrer HerbeiführungnöthigeFreiheit«Jede gewaltthätigeVerfolgung giebt
der verfolgtenSache einen besonderenNimbuszund es mußauchpraktischbe-

wiesen werden, daß die wahren Grundlagen der Gesellschaftüber jedenAngriff
erhaben sind.« Schließlichsollte, nach seinem Plan, die vernünftigeEinsicht
zwischenKatholizismusund Positivismus entscheiden.Dieser autoritäre Denker

war von dem Glauben an seine Logikund sein System so durchdrungen,daß
er sicher«war,durch sie allein siegenzu können.

Sabatier empfing in Genua noch einige diplomatischenJnstruktionen
und begabsichdann nach Rom. Kaum eingetroffen,suchteer bei dem Ordens-

general, Pater Beckx,schriftlicheine Audienznach. Er betonte in dem Schrei-
ben, was der Politik der Jesuiten und der Positivisten trotz ihren auseinander

gehenden Lehren gemeinsamsei, und ließ die aufrichtige-Bewunderungdes

Katholizismus durchblicken, von der alle- Schüler Auguste Comtes erfüllt

seien. »UnsereSchule«, schrieber, »diesichaller Theologie — selbst in der

Moral — enthält,hat stets die majestätischeGröße der römischenReligion
und die ungeheuren Dienste zu würdigengewußt,die ihre hervorragendsten
Vertheidigerder weltumfassendenGlaubenssacheder Humanitätgeleistethaben
und noch leisten.« »

Der Brief blieb unbeantwortet und Sabatier, der an eine gewöhnliche

Nachlässigkeitoder an ein Vergessen nicht glauben mochte, erklärte sich das

Schweigenals eine »KundgebungchristlichenHochmuthes,der bei Theologen,
die sich dem Absoluten hingegebenhaben, nicht Wunder nehme.« Nachdem
er zehn Tage vergeblichgewartet hatte, schrieb er noch einmal; er trug das

Billet selbst nach S. Gesu und wurde zwar nicht von dem General, der sich
entschuldigenließ, aber vom Pater Robillon, dem Assistentender französischen

Provinzen, empfangen-
Groß mag sein Staunen gewesen sein, als der Pater die Unter-

haltung mit der Frage einleitete, ob Monsieur AugustelComte der»Verfasser
einiger wirthschaftpolitischenWerke sei. Ach! . .. Er verwechselteihn mit
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Charles Eomte, dem Nationalökonomen,der seit fünsundzwanzigJahren tot

war, dem selben Comte, den der Hohepriester einst als »fossil«bezeichnet
hatte! Unter solchenUmständenwar es schwer,den Endzweckder Mission
zu erklären, —- um so mehr, als der Pater die Unterhaltung weder fort-
zusetzen noch zu erneuern geneigt schien. Sabatier that sein Bestes und

sprach sehr schnell, aber der Jesuit setzte allen seinen Reden nur die eine

Anwort entgegen: »Wir sind arme Möncheund haben mit Politik nichts zu

schaffen. Wir predigen in Jesu Namen den katholischenGlauben und

können uns keiner Verbindung anschließen,die nichtden Triumph des Namens

Iesu zum unmittelbaren Zweckhat« Wir wissen, daß die europäischeOrd-

nung gestörtwerdenFannzaber wir können nichts dazu und nichts dawider thun
als Dieses: den Namen Jesu bekennen und für ihn in den Tod gehen. Wir

sind sehr gerührtvon den Gefühlen,die Sie für uns hegen, aber wir können

keinerlei Bündniß mit Jhnen eingehen. Lassen Sie uns Freunde bleiben

und Jeden seinen Weg wandeln!«
Sabatier begriff, daß für den Augenblicknichts zu erreichenwar. Er

hatte den Jgnatianer gesucht,wie ihn der Meister verstand und wie er über

ein Kleines sein mußte, — und er hatte nur den Jesuiten gefunden, der

»bewundernswerthin seinemWohlwollen, aber von jener geistigenTaubheit«
war, »von der Moliåre spricht und die um so unheilbarer ist, weil sie in den

Absichtenliegt.« Er tröstetesichindessenmit dem Gedanken, daßdie Unterredung
wenigstens den Erfolg haben würde, die Jesuiten auf die neue Lehre auf-
merksam zu machen. »Die erste Anregungwar unumgänglich«,schrieb er,

»denn ihr General und ihre vornehmstenMitglieder schienenmir in der So-

ziologieso unbewcindert wie Dutzendjournalisten.«Mehr noch; er glaubte,
hoffen zu dürfen,daß die pariser Jesuiten von jetzt an die Entwickelungder

positivistifchenJdeen überwachenwürden. So verließer den Pater Robillon mit

Worten des Friedens; er bat ihn, an die Zukunft zu denken, an die Prüfun-

gen, die der Menschheit bevorständen,und an die Nothwendigkeit,sich bei

Zeiten zu rüsten. »Sie mögenwissen«,schloßer, »daß vom heutigenTage
an in der selben Stadt Paris, in der die republikanischePartei Jhren Namen

als den ihres Hauptfeindes nennt, eine neue Partei besteht,die der Republik
ergeben, aber eben so bereit ist, Jhre Freiheit zu vertheidigen. Wenn die

Stürme der Zukunft die ganze Heftigkeit der modernen Krisis enthüllen
werden, dann sollen Sie die Jünger des Positivismus bereit finden, sichfür
Sie töten zu lassen,wie Sie bereit sind, für Jhren Gott in den Tod zu gehen.«

AugusteEomte war über das Scheitern der Mission verwundert. Auch
er hatte geglaubt, sichan die Jgnatianer wenden zu können,und stießnun auf
die Jesuiten. Wie diese Pfaffen die Lage des Abendlandes und die Gefahr
der großenKrisis verkannten! Wie sie sichselbstverkannten, ihre sozialeRolle
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und die großenGedanken des Stifters ihres Ordens! Sie antworteten: Religion,
Glaube und Jesus, wo man ihnen von politischemEinfluß,geistigerMacht
und sozialer Rettung sprach. »Man könnte,«schrieb er, »seineunfreiwillige
Verzichtleistungauf die wahrhaft geistigeGewalt nicht besser erklären,noch
die sozialeUeberlegenheitdes Positivismus offener anerkennen, als es Jhr naiver

Mittelsmann gethan hat, der wahrscheinlichnicht einmal fühlt, um wie viel

Loyola in jeder Hinsichtseinen Jesus Christus überragt.«
Und doch verzweifelte er nicht ganz. Er wünschteSabatier Glück

zu der Klugheit, die er bewiesenhabe, und sandte ihm seinen»Katechismus«,
feinen ,,Appel aux Conservateurs« und sein»AchtesRundschreiben«,um sie
durchVermittelungdes Paters Robillon dem Ordensgeneralzu überreichen.Was

die pariser Jesuiten beträfe,so würde er ihr Vorgehenabwarten und sichdarauf
beschränken,den »Ausr-ufan die Jgnatianer«,den er stolzankündigte,1863

zu veröffentlichen.»Bis dahin«, meinte er, »werdenvielleicht schon ernste
Ereignisseeingetreten sein und die Aufmerksamkeit dieser Empiriker auf die

erhaltende und versöhnlicheKraft des Positivismus lenken, der einst ihre
einzigesoziale Garantie sein wird.«

Sabatier sandte die Bücher an Robillon und erhielt eine kurze Ant-

wort. Der Jesuit dankte im Namen des Generals für die gute Absicht,
»wiewohldie Bücher direkte Angrifseauf die heilige katholischeKirche und

ihren göttlichenStifter, unseren Herrn Jesus Christus, enthalten.« »Ich
kann Jhnen nur wiederholen-«fügte er hinzu, »was ich schondie Ehre hatte,
Jhnen zu sagen. Zwischen dem Ja und dem Nein auf die Frage nach der

GöttlichkeitJesu Christi ist ein Bündniß nicht möglich;die Frage ist über-

haupt nicht zu stellen. Aber Sie werden mir gestatten,zu dem Gotte Jhrer
Mutter für Sie zu beten. Jch verbleibe hochachtungvoll«u. s. w.

Sabatier fuhr fort, zu hoffen. Er erblickte in diesem Brief eine

Aenderungder Haltung; und selbst Comte wollte auf seinen Wunsch nicht«
verzichten. Es war der Plan seines Lebens, den er dreißigJahre frühermit

Lamennais geträumt hatte. »Diese charakteristischeErinnerung,« sagte er,

»unterhältin mir trotz allen Enttäuschungendas bleibende Verlangen, den

heiligenPlan zu verwirklichen«;er beglückwünschtenochmals seinen Apostel

dazu,daßer »ihreignatianischenBeziehungen«in Rom so bewundernswerth an-

geknüpfthabe. Nach einigenMonden starb Comte, ohne seinen »Aufruf an die

Jgnatianer«veröffentlichtund ohne versucht zu haben, die Beziehungen
wieder aufzunehmen. SechzehnJahre später kaufte ein Römer, Tomasso

Titoni, bei einer öffentlichenVersteigerungein Exemplar des positivistischcn-
Katechismus Es trug die Zueignung: »HerrnBeckx,General der Jesuiten,

überreichtvom Verfasser,AugusteComte. Paris, den zehntenAristoteles69.«

Das Buch war noch nicht ausgeschnitten.

Paris· Georges Dumas.

J
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Dresdener Kunst.

WerGeist des an Kunstsinn und Körperkraft gewaltigenAugust des

Starken wird wieder lebendig. Die Dresdener haben zwei Jahrzehnte

hindurchgeschlafen. . . und ein gut Theil von ihnen schläftheutenoch. Unter-

defsen sammelt sichdie Jugend im prächtigenHofe des Zwingers, siehttrun-

kenen Blickes das Mondlicht über die köstlichenKuppeln des Rokokobaues

spielen; und frischerThatendrang spornt, was die sächsischeGemüthlichkeitnoch
leben läßt, zu neuem Schaffen-

Und Das flackertan allen Ecken und Enden der alten Stadt, auf fast
allen Gebieten, in größerenoder kleineren Flämmchenempor. Flämmchen,
— nicht Flammen; auchdie Begeisterungsächseltin dem Lande des Bliemchen-

kaffees. Aber vergessenwir nicht, daß auch ein Wagner dieses Jdiom sprach.
So manche unserer heutigen Größen der bildenden Kunst — ich will nur

an Klinger und Koepping erinnern — find Sachsen; die Nachfolgerbeweisen,

daß Das kein Zufall war. Jm Kunstsalon von Arnold war neulich etwas

Merkwürdigeszu sehen: deutscheKoloristen. Und man fand sie in ganz

seltener Umgebung. Gutbier hatte eine Jmpressionisten-Ausstellung zu-

sammengebracht: als Ensemble und in jedem einzelnen Stück ein Kunst-
werk. Die etwa vierzig Bilder rekapitulirten die ganze glorreicheGeschichte
der Farbe im neunzehntenJahrhundert, mit Manet beginnendüber Monet,

Renoir, Sisley, Pissarro, Berthe Morisot bis aus den jüngstenNeoimpressio-
nismus, der sich kürzlichin Seuret, Signac, Rysselbergheund Anderen

Berlin erobert hat« Und neben diesen jüngstenFranzosen hingen ein paar

einheimischeBilder von Stremel und Baum und hielten Stich.
Es waren noch andere gute Sachen da: Degas nnd eine Menge

Graphiker, Liebermann und von Gleichen-Ruß1vurm,außerdemSkulpturen
von Rodin und Meunier, Alles mehr oder weniger bekannt, kein Stück, das

man nicht mit Vergnügenwiedersah; aber die Ueberraschung,das eigentlich
Verblüffendewaren doch die beiden jungen Deutschen-
FranzösischeMalerei unter deutscherFirma ist nichts Neues; gar

mancher Ausstellungskönigkennt das Rezept und verwechseltStehlen mit

Lernen. Diese Beiden, denen man vielleicht den hamburger Jllies hätte

beigesellenkönnen, sind auch in fremder Schule deutschgeblieben. Sie lernten

die Farbentheilung, das Gesetz der Kontrastwirkung reiner Töne von den

Franzosen, ohne in die äußerstenKonsequenzender Schule Seurets zu ver-

fallen. Und sie schusen damit eine neue deutscheLandschaft. Baum malt

die PoesievereinzelterBäume, die seinem zeichnerischenEmpfinden am Will-—

kommenstensind, und stellt sie als festePunkte in seine farbentrunkeneLand-

schaft. Stremel ist reicher; ihm ist die deutscheNote vor Allem gelungen.



Dresdener Kunst. 215

Er ist eben so heimathlichwie auf einem anderen Gebiete der gleichsamin

FrankreichgeschulteLudwig von Hofmann. Dieser brauchte sichnur seiner
Phantasie zu überlassen,um deutscheLieder zu malen ; Stremel bleibt zäh
bei der Natur. Ein gutes Auge erkennt den Unterschiedzwischenseinen
Landschaftenund denen des Franzosen schon in der Verschiedenheitder Luft.
Bei Signac ist die Atmosphäreleicht, flüssig, fast spielerisch, bei Stremel

schwer, trotz aller Farbigkeitgrau; man wittert den Kohlenstaub, der den

dresdener Himmel, selbst wenn er ganz rein zu sein scheint, immer mit einer

Dunstschichtumhüllt.
Und trotz diesem treuen Naturstudium ist er Stimmungmensch durch

und durch. Er sucht nicht das Gefühl in der traurigen oder heiteren

Episode, wie etwa Kuehl, der Halbgott der Dresdener, der nachgeradeanfängt,
sentimental zu werden; er versteht, einem Jnterieur auch ohne Figuren Jn-

teresse zu geben. Wer hat nicht schon das geheimeLeben gespürt,das in

seinem Zimmer, sei es das des Reichenoder des Armen, in den vier Wänden,

in all den Nebensächlichkeiten,die zum Leben gehören,steckt,die merkwürdige

Beziehung der Behausung zum Bewohner, die man empfindet, noch ehe
man von den Jnsassenweiß? So Etwas bieten Stremels Jnterieurs; Licht
und Farbe thun dabei das Ihrige: eine Malerei, die nicht am Einzelnen
haftet, sondern die Farben- und Lichtbeziehungender Dinge unter einander

feststellt. Dieses Interesse gewinnt eine ganz außergewöhnlicheVertiefung
in den beiden Dichter-Jnterieurs, die Stremel diesmal ausgestellthat: Schillers

Sterbegemachund das gelbeZimmer in dem weimaraner Goethehaus, Bilder,

die uns nicht nur nichts von der theuren Erinnerung nehmen, sondern ihr
eine unendlich rührendeHuldigunghinzufügen.Der Großherzog-vonWeimar

hat das großeGemälde von Fleischer, das den Tod Goethes darstellt, in das

Goethehaus aufzunehmenbeschlossen. Fleischer hat mit bestemWollen und

großer Pietät das berühmteWort »Mehr Licht!«zu illustriren versucht.
Stremel hat mit seinen schönenLichtbilderndem letztenWunschGoethes eine

unmittelbare Erfüllung gegebenund verdient einen Ehrenplatz im Hause
unseres großenToten. Doch weißvielleichtTschudi eine nützlichereStelle.

Beide Werke würden der berliner Nationalgalerie eine Zierde sein.
Dresden bleibt nicht bei der Malerei stehen. Vor zwei Jahren ver-

anstaltete es die erste internationale Kunstausstellung. Damals zeigte das

Ausland, namentlich van de Velde, daß zu guten Bildern gute Zimmer-

einrichtungengehören. Die Dresdener sind der Anregung gefolgt; in der

diesjährigeninternationalen Ansstellung, die neulich eröffnet worden ist,

führensie nun selbst das Wort. Nachdem Muster der Vereinigten Werk-

stättenMünchens haben sicheinige dresdener Künstler unter der technischen

LeitungzweierKaufleute zu den »DresdeuerWerkstättenfür Handwerkskuns
«
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zusammengethan und sind jetzt zum ersten Male an die Oeffentlichkeitge-

treten. Was sie bringen, wird, wenn nicht einwandfreieZustimmung,sicher-
warmes Entgegenkommenverdienen. Daneben macht sich in verschiedenen
Theilen der Stadt eine neue Architekturbemerkbar. Dresden hat seit Kurzem
für die Künste der schönenOtero und ähnlicheDarbietungen das neue-

Centraltheatererhalten, in dem die moderne Kunst, wenigstens in Einzel-
heiten, eine ihr bisher in Deutschland verwehrte Stelle gefundenhat. Der-

ernsteren Muse soll ein neues Volkstheater dienen, das der ArchitektGräbner

ganz modern in Eisenkonstruktion projektirt. Was Gräbner bisher geschaffen
hat, zumal seine modernen Villen, bürgtdafür, daß er der interessantenAuf-

gabe gewachsenist. Er und andere moderne Architektenhaben verstanden, an

das Barock anzuknüpfen,das in Dresden eine so eigenartige Ausbildung
erfahren hat. Die freie Ornamentik dieser Formen scheint ein eminent

künstlerischesund in diesem Fall ganz heimathlichesMittel zur Weiter-

entwickelungzu bieten; und schon begegnet man im neuen Dresden einer

Menge glücklicherAnsätzezu einer Wohnhaus:Architektur, die eines Tages
der alten gleichwerthigsein wird.

Dresden hat eine alte, entwickelungfähigeTradition. Wo soll der

berliner Architektanknüpfen,um für die Reichshauptstadt eigene Formen zu

gewinnen? Was kann Berlin dem frischen Vorwärtsdrängender kleinen

sächsischenResidenz,das ich hier skizzirte,an die Seite stellen?
Berlin bleibt trotz seinem Reichthumauf planlosenJmport angewiesen.

Und daß der charakterloseBerolinismus, der eine Zeit lang die übrigenStädte

des Reichs bedrohte, in Dresden, Münchenund an anderen Orten kräftigen

Widerstand geweckthat, beweisteine Art des Partikularismus, der man getrost
weitesteVerbreitung wünschendarf.

Paris.
-

Julius Meier-Graefe.

Wiener Kunst.

GutAugust 1896 sprachich in der »Zukunft«von den trostlosenKunstzuständen,
DJ die in Wien herrschten. Die Führer der Künstlergenossenschaft,eine Hand-

voll unproduktiver, hinter der Zeit zurückgebliebener,eingebildeter Größen, hatten-
Barrieren errichtet, Schutzzölleeingeführtund Trutzbündnisseunter einander ge-

schlossen,um alle auswärtige Kunst und alle freieren SchöpfungenEinheimischer
fernzuhalten und zu unterdrücken. Jhr Anhang kämpfte als eine kompakteMas-

jorität. Jährlich wurde eine fügsameKunstjury sorgsam ausgewähltund besorgte
die nöthigenHausknechtsdienstebeiden Ansstellungen. Auchgelang es dem Klüngel,
mit Hilfe einer gut präparirtenPresse dann jedesmal klipp und klar zu beweisen,

daß er ungemein bedeutend sei und über die spärlichzugelassenenfremden Kunst-
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werke triumphirt habe. Die hervorragendsten Größen des Auslandes blieben

deshalb den Ausstellungen des KünstlerhausesJahrzehnte hindurch fern. Es ge-

nüge, Boecklin zu nennen. Aber das Maß war endlich voll zum Ueberlaufen.
Gemeinschaftlichmit Josef Oppenheim nahm ich zuerst in der ,,Neuen

Freien Presse« das Wort zu Gunsten der münchenerSezession, die bis dahin in

der wiener Presse als eine Krätze deutscherMalerei verschrien worden war. Es

gelang unseren Bemühungen, die münchenerund düsseldorferSezessionisten mit

einer Elite-Ausstellung im Künstlerhauseeinzuführen;und siehe da: ein großer
Theil des Publikums erkannte gar bald, daß in diesen Vereinigungen die Kunst
nicht als Handelszweck, sondern um ihrer selbst willen gilt: der erste Schritt zu
einer Verbesserung der heimischeKunstverhältnissewar gethan.

Schon vorher hatten wir, ein kleines Häuflein von Künstlern — es war

zu Beginn des Dezenniums —, veranlaßt durch ungerechteZurückweisungenbei
einer Ausstellung des Künstlerhauses,einen »Salon der Zurückgewiesenen«ins

Leben gerufen. Eine große Zahl Zurückgesetzterwollte sich betheiligen, über
Nacht aber schrumpfte unser Haufe zu einem Häuflein verärgerterManifestanten
zusammen; viele hatten Rücksichtenzu nehmen und ein starker Bruchtheil wurde

Uns durch Versprechungender Führer der Genossenschaftabspenstig gemacht. So

konnte aus diesem Vorläufer der jetzigen ,,Sezession«,aus dem sichspäterder früh
verstorbene »WienerKünstlerklub«entwickelte,nichtsRechteswerden. Seit der Aus-

stellungder Münchenerund Düsseldorfer und seit den Streitrufen von 1896 war

das Feld bessergepflügt. Als dann zwei Jahre spätereine Gruppe von Künstlern
aus der Genossenschaftausschied, brachte man dieser neuen ,,Vereinigung bilden-

der Künstler Oesterreichs«bereits starke Sympathien entgegen. Man glaubte
un eine wirklichbefreiende That, die allen bisher gedrücktenKünstlern zu Gute

kommen würde. Die Jungen versammelten sich, begrüßt von den Fanfaren
einiger Parteigänger in den Tagesblättern, feierlich auf ihrem Aventin, einem

Hügel am Wienufer, und errichteten im vorigen Jahre, gegenüberdem Hause
der Alten, das neue Künstlerhausmit der stolzenJnschrift: »Der Zeit ihre Kunst;
der Kunst ihre Freiheit«.Der Name der neuen Vereinigung wurde in »Sezession«
Umgewandelt und siehielt unter Betheiligung hervorragenderKünstler aller Nationen
im vorigen Jahre ihre erste und zweite, dann die dritte und vierte Ausftellung ab.

Aber wieder bildete sichein Ring. Die Tochter Sezession hielt sich an die

bewährtenRezepte der guten Mutter Künstlergenossenschaft.Waren dort die

Händler der alten Mode etablirt, so hatte man es hier mit den Verschleißernder

neuen Richtung zu thun. Die alten Kunst-Hofräthewaren ledern geworden und

Ueue Kunst-Hofräthestrebten auf. Die Führer der neuen Vereinigung gleichenleider

den Führern der alten Vereinigung wie ein faules Ei dem anderen. Sie haben
allesammt zu der Kunst und dem künstlerischenStrebenunserer Tage persönlich
nicht die geringsten Beziehungen. Auch die neuen Führer sind, was die alten

zUr Zeit ihrer Herrschaft waren: mittelmäßigeMaler ohne eigentliche Be-

deutung,nur daß sie, um modern zu erscheinen,das äußereMäntelcheneiner

modernen Kunst umgehängthaben. Das Phrasenthum der neuen Körperschaft
kämpftgegen den Phrasenschwall der alten, hochtönendund scheinbarfür die

Interessen der Kunst, in Wirklichkeitfür das persönlicheJnteresse einiger kleinen

Begabungen,die die Bewegung, die in der Luft lag, mit Geschickfür sich aus-

15
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nützen. Die Majorität der nach Freiheit ringenden Gruppe von Künstlern war

eben auch hier in die eisernen Krallen einer Minorität gerathen, die, kräftig von

ihren Parteigängern vertheidigt und angepriesen, nach jedem«Aemtchen, nach
jeder kleinen Würde und nach jeden greifbaren Vortheil haschen, allein im

Vordergrunde der Vereinigung stehen will und eine Reihe tüchtigerKräfte in den

Hintergrund zu drängensucht, so daß sie kaum beachtetwerden. Und dochhat diese
Sezession den Kunstfrühlingmächtiggefördert. Sie hat uns· Meunier, Khnopff,
Rodin, Rhsselberghe, Zorn, Fölicien Rops und Max Klinger, die Schotten,
Kuehl, Skarban und Andere in ihren Meisterwerken gezeigt und damit dem

Kunstgeschmackder Wiener endgiltig dieneue Richtung gegeben. Selbst die alte

Genossenschaft sah nach den großen Erfolgen der Fremden ein, daß der alte

Schwindel nicht mehr möglichsei. Statt des geschäftssinnigenPseudomalers
Eugen Felix, eines Künstlers von unbestrittenem Unvermögenstrat der Bild-

hauer Rudolf Wehr, ein Mann von hervorragender Bedeutung, an die Spitze
der Genossenschaft und mit einer wirklichen Kunstthat, einer eminent inter-

essanten Studien- und Skizzenausstellun"g, brach eine neue Aera im Künstler-

hause an. Mit einem Schlage wurde eine Anzahl unbekannter Künstler, theil-
weise alte Mitglieder der Genossenschaft, in ihrer ungewöhnlichenTüchtigkeit
entdeckt· Da waren die LandschafterWilt, Tomec, Ameseder, Zoff, Casparides,
Bamberger, Konopa, Hollub, Germela,Suppancic; auf anderen Gebieten Stracka,

Hayda und der sensitive Walter Hampel, ein ungewöhnlichbizarrer, geistreicher
und koloristischfein empfindender Künstler, der der Gouachetechnikeine über-

raschendeFarbenpracht abringt; der elegante Pastellist Clemens von Paufinger,
der tüchtigeThiele und der Darsteller des wiener Straßenlebens J. N. Geller.

Nach diesem Erfolge des Künstlerhausesmußte sich die Sezession endlich auch
zu einer That aufraffen, durch die ihre einheimischenMitglieder beweisenkonnten,
was sie leisten. Da kam ihr Arthur Strassers »Marc Aurel« sehr gelegen,
dessen Skizze, in der Genossenschafteinstmals preisgekrönt,ihm die Ehre des

Staatsauftrages zur Ausführung im Großen eingetragen hatte: die Gruppe war

eben fertig geworden und mußte dort den »010u« der Frühjahrsausstellungbilden,
die gleichzeitig mit der altgewohnten Jahresausstellung des Künstlerhausesstatt-
finden sollte und thatsächlichsogar etwas früher eröffnetworden ist. Das von

Olbrich erbaute Haus der Sezession ist für moderne kleine Ausstellungen wunder-

bar geeignet und eine kluge Ausnutzung der geschmackvollenJnnendekoration gab
einen herrlichen Rahmen für die Ausstellungsgegenstände.Wände, die, wie bei

den Gschnasfesteneinstmals, bemalt und vergoldet, in Leinwand gezogen und ver-

schiebbar sind, ahmen täuschendMarmorgelasse und Mosaikwölbungennach und

Holzornamentik verziert in organischer Pracht die imitirten, kostbaren Stoffe
mit sanften, wohlthuenden Farben. Und diese schimmerndenHintergründedienen

einer Reihe von Kunstwerken, die gering an Zahl und ausgesucht find. So ist
der allgemeine Eindruck ein sehr günstiger. Die Ausländer Skarbina, Kuehl,
Baertson und die Schatten, geben den Ton an, die Einheimischensuchenes ihnen

gleich zu thun. Am Besten gelingt Das Jettel, der ein gebürtigerWiener ist,
aber Jahrzehnte lang in Paris erfolgreichgeschaffenhat. Poetisch, klar und ein-

dringlich, — so wirken seine Landschaftenwie helle Mollakkorde, sie sind gesättigt
von der reifen Kultur der Franzosen und doch Emanationen einer selbständigen
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Natur. Weniger erfreulich ist Gustav Klimt, der Vorstand der Sezession. Man

hat ihm eingeredet, er sei ein Moderner. Er denkt seine Bilder im Geiste des Un-

verständlichen,will mächtigeSymbole schaffenund bleibt in kindischenFratzen
stecken. Er mag von der Linienkunst des Jan Toorop gehört, vielleicht auch
Einiges davon gesehen haben und hat das Aeußerlichedes Nachahmers der

Rosenkreuzer,Fernand Khnopffs, sich angeeignet. Er nimmt den Pointillismus
Rysselbergheszu Hilfe und überpinselt ein nacktes Frauenzimmer mit Punkten
und Flecken, um es dann die ,,Wahrheit«zu nennen. Er geberdet sichfurchtbar
tiefsinnig und ist unglaublich trivial. So flockigeund rüde Pinseltänze cr auch
vollführt, um sichgenialisch zu geben, kommt er doch über die Wirkung von

Porzellanmalerei nicht hinaus. Sein ,,Schubert« ist ein alter Herr, die Brille

Auf der klobigen Nase, der geringeltes Haar hat und Klavier spielt. Neben

ihm stehen geschminktejunge Mädchen,die singen und Kleider wie Serpentineis
tänzerinnentragen, bunt und blumig, und dahinter wogt ein Lichtmeer,in dem

sichGestalten bewegen. Das Alles sieht aus, wie wenn ein alter, lustiger Herr
eben dabei wäre, kleinen Chantant-Mädchennoch rasch vor ihrem Auftreten eine

Gesangsnummereinzupauken, während auf der Bühne des Rauchtheaters schon
der Vorhang aufgehen will. Das soll unser Schubert sein? Wienerischund poetisch
zugleich? Das tiefsinnigste Bild, das in den letzten Jahren gemalt wurde, wie

Einer behauptet? Armer Schubert, wie hastDu Dich verändert! Und dochist Klimt

Einer, währendHerr Moll, der seit einigen Jahren überall dabei sein muß,
UOchimmer Keiner ist, obgleichdie Sezessionisten ihn zu ihrem Biee-Präsidenten
erkoren haben. Er hebt nur die technischenKrümchen auf, die der virtuose
Gotthard Kuehl ihm für seine Jnterieurs, deren Vorwürfe er, wie Kuehl, gern
aus Lübeck holt, übrig läßt. Das Aufgelesene pappt er dann zu Bildern zu-

sammen,die scheinen wollen und nichts sind. Abgekuehlter Jmpressionismus,
der keine Jmpression hinterläßtl Engelhart, ein junger Maler, der leider von

den Marktschreiernder Sezession in einer Weise herausgestrichenwird, daß er

fast lächerlichgeworden, hat sich mit einem höchstreizvollen Kamin aus Holz-
schnitzereiund Kupferwerk eingestellt. Der HolzschnitzerZelesny und der Cises
leur Klimt haben werkthätigunterstützt. Seine Darstellung des ersten Menschen-
Paares, obleich ein Wenig im Stile alter Bildschnitzergedacht,ist mit echtkünst-
lerischemFeingefühl komponirt. Bachers Christusbild Ist ein glücklicherVersuch,
der hoffentlichbald zu ausgereifteren Werken führen wird, und Lenz, der sich
bisher nur schüchternherausgewagt hat, zeigt in einem malerisch tüchtigenBilde
den Poeten, der durch die Gefilde seiner Träume wandelt. Alle diese Künstler
Waren den Wienern aber nicht mehr neu; also galt es, flugs ein neues Genie aus

dem Boden stampfen, um nicht hinter dem Ereigniß der Skizzen und Studien-

AUsstellungdes Künstlerhauseszurückzubleiben.Und dieses Genie soll Andri sein,
der Studienköpfein Pastell und Oel und eine Reihe von Zeichnungen ausgestellt
hat, die im Stil der »Jugend«mit breiten Kohlenstrichenhingeworfen und leicht
morin find. Man jubelt. Dem Fachmann freilichkönnen dieseBlätter nicht im-

pVUiVeUFsie sind Malerei, wie sie jeder junge Mann leistenmuß,der eine ernsthafte
Akademieabsolvirt hat, — außer in Wien, wo nur die Talentlosen ein gutes
·Hgangszeugnißerhalten; die Talentvollen werden schon vorher weggejagt:

sie gehen dann nach Paris oder Münchenund kommen als Künstler nach Wien

15«·
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zurück. Anders als der frischentdeckte Andri wird die russischeBildhauerin The-
resa Feodorowna Ries, die unter Hellmers Leitung zu einer Meisterin herangewachsen

ist, behandelt. Sie hat in der ,,Sezession«ausgestellt; aber da sie keiner von

deren journalistischenBeiräthen entdeckt hat, so wirft ihr einer der Haupthähnejetzt
Realismus vor. Man denke: Realismus! Dabei sind die Büsten, die sie aus-

stellt, das Köpfchender Gräfin Wilczek und das Portrait des ProfessorsHellmer,
mit das Empfandenste, das in Wien jemals gemeißeltworden ist. Sie ist eben

nicht von denKulis der Sezessionisten erfunden worden, die Aermste, und Das muß

siebüßen.Besserhat es Strasser. Er hat ein künstlerisch.bewegtes Leben hinter sich.
Er war mit Leib und Seele bei der alten Genossenschaft,dann trat er ans, später
schloßer sich einer kleinen Gruppe von Künstlern an, die sich»die alte Welt«

nannte, und auch da sagte er sich wieder los. Er verdankt der Genossenschaft
viele Auszeichnungen. SeitJahren wird erimmer wieder entdeckt. Als die Sezession
aufkam, stießer zu ihr und die Posaunisten »entdecken«ihn nun von Neuein. Bei

ihm geht man sicher, obwohl er noch nicht im Muther steht. Jetzt sind sie ganz

außer sichüber das Meisterwerk, seinen Marc Aurel in Ueberlebensgröße. Es

steht in einem goldig schimmerndenGewölbeim Mittelraum des Sezessiongebäudes
Aber es hat in der Vergrößerung nicht gewonnen. Freilich bleibt Strasser als

Thierplastiker hinter keinem jetzt Lebenden zurück. Die Löwen, die den Wagen
des Triumphators ziehen, die Löwin, die sichan die Räder schmiegt,sind Meister-
leistungen. Außer dem Franzosen Barye kann vielleichtKeiner sonst so echtund

großzügiggestalten. Aber der Caesar selbst ist leider ein Fleischkoloßmit einem

rohen, gewöhnlichenAntlitz, ohne jede Größe. Und hier lag doch der Schwer-
punkt der Ausgabe·

Das Künstlerhaus ist in seinem Bau unbeweglich, fest gefügt, wie eine

Festung. Schwer und massig im Gegensätzezu dem leichten Pavillon Olbrichs.
Es stammt aus der Zeit, da Makart herrschte und man in Wien noch große
,,Schwarten«mit schreienden Farben malte Und diese mit Asphalt zusammen
lasirte. Die düstereDämmerung seiner Säle verlieh solchenWerken noch eine be-

sondere Luftlasur. Das Lichtwurde durch schwereBaldachine, die den Beschauer
überdachten,so geführt, daß es die Wände herabrann und alle gemalten Lügen
dieser für die gesunde Entwickelung der österreichischenKunst so verderblichen Zeit
in den Zauber eines atmosphärischenSchleiers eingehüllt wurden. Jetzt sind

solchePanoptikumscherze allerdings verpönt, Manches ist anders geworden, aber Et-

was von einem Kunstjahrmarkte ist der großenAusstellunggeblieben. Das war nicht
zu vermeiden. Das Künstlerhaushat seinen zahlreichenMitgliedern gegenüberBer-

pflichtungen, die grausam geltend gemachtwerden. Da man die Leute nicht ermorden

kann, muß man sie ausstellen lassen. Sie fürchtendie Gardinenpredigten ihrer
Frauen, wenn siein der Ansstellung, die der Kaiser eröffnet,nicht vertreten wären.

So justifiziren sie sichselbst. Dagegen wäre nichts Besonderes einzuwenden, denn

wenn sichEiner durchaus aufhängenwill, so soll man den Strick nicht durch-
schneiden, den er sich gewählt hat. Aber nun hängendie Leichen leider unmittel-

bar neben dem Leben, machen sich breit und verderben den allgemeinen Eindruck-

Denn man merkt sich das Schlechte eher als das Gute und flieht aus den Sälen,
wo die gemalten Photographien von Angeli, Ferraris, Horooitz und Griepenkerl
prangen. Zum Glück iiberwiegt unter den beinahe sechshundertWerken dochdas
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Gute. Die Jungen des Künstlerhausessind ausgezeichnetvertreten. Hayda verblüfft
geradezu mit seiner bemalten Plastik ,,Erlösung«. Ich kenne nichts Zeitgenössisches,
das eigenartiger aufgebaut ist und eindringlicher wirkt als diese sonderbare »Er-
lösung«.Der Drachentöterhat den geilen Wurm erlegt. Er sitzt zu Pferde mit

geöffnetemVisier, das Thier unter ihm zittert und schäumt.Denn grauenvoller
noch als der Wurm sind ihm die Erlösten, die aus der Höhle heraus heulen und

dem Befreier entgegendrängen,im Kampfe der Verzweiflung. Nicht aus einer

ftupenden Handhabung traditioneller Griffe und Künste, nicht aus der Haltung
des Thieres, des Ritters, der Befreiten, nicht aus all den Dingen, die die Hand
zu bilden vermochte, spricht jenes merkwürdigSensitive, das in keinem anderen

Werke der Ausstellung erreicht ist. Man fühlt das bleiche Empfinden des

Ritters, das Heulen der Erlösten, das Grauen des Pferdes, das Furchtbare der

Situation wie einen quälendenAlb. Man wird abgestoßen,— und nur in der ver-

tieften Betrachtung dieser sonderbaren Schöpfung wird man ihrer froh. In dem

Entsetzenliegt die Suggestion des Kunstwerkes und man giebt sichganz den Ein-

drücken hin, die die bemalten Figürchen,das grünlicheAntlitz des Ritters, die

gelben Wangen der Erlösten, ihre Geisteraugen, das Roth und Blau und Schwarz
ihrer Haare, die zuckendenHände mit ihren violetten Tönungen, das Krötenfleisch
des Drachenbauches erzeugen. Und Das ist das Große dieser Arbeit, die viel

diskutirt, belacht und bewitzelt wird und dennocheine Offenbarung ist. Eine

Offenbarung,denn sie bedeutet das Werden einer neuen Kunst. Ihre Borläufer
hat sie vielleichtin jenen spanischenHolzbildhauern, die im Verfall der Renaissance
ihre Schnitzwerke mit grauenhaften Farben bemalten, um mächtig auf die

Nerven zu wirken. Denn nur auf die Nerven, ganz und rückhaltlos,geht diese
bemalte Skulptur los. Sie löst Empfindungen aus, wie sie mir nicht ein-

mal die beste Plastik Rodins oder Valgreens in ihrer klassischenWeiße und auch
Nichtdie suggestive Malerei Aman Ieans, Toorops zu geben vermag. Bizarr
in der Form und bizarr in der Farbe, wird Hayda sich, will er den be-

tretenen Weg weiterschreiten, zu einer höchstmerkwürdigenIndividualität durch-
ringen. Er könnte für unsere Zeit vielleicht werden, was die Boschund Breughel
in den Niederlanden einstmals gewesensind· Auch Casparides neigt dem Mystischen
zU- Er malt ein Christusbild von uhdischerPrägung und dennoch selbständig.
Das Unterscheidendevon den Gebilden realer Legendenmalerei liegt bei ihm in

der Farbe. Ueber der dämmernden Morgenlandschast hebt sichder Dunst der

GkvßstadtUnd die Leidenden, die von der LichtgestaltChristi geführt werden,
find die Kleinen der wiener Vororte. Ein idealer Christus, ausder Noth des

Vorstadtwinkelsheraus geboren: so leitet er die Armen und Bedrückren zum

Trost-L »Ich bin der Weg, die Wahrheit, das Leben!«

Ein Wienerthum anderer Art giebt Veith in seinem dekorativen Entwurf
»Winterflucht.«Dasist ein lieblichesStückMalerei, so leichtsinnig,flott und wiene-

rischtwie diese herzigen, nackten Dinger den gestrengenHerrn Winter verjagen. So
Uett und froh und lustig ist man nur am Fuß des Kahlenberges, wo man den

Heurigenschänkt. Man hört förmlichder DämchenklassischeWorte; »Ab-
fahkemalter Herr, sonst reißen wir Ihna die Zähnd aus!« Wienerisch ist auch
AugustSchäffer, der Direktor unserer kaiserlichenGemäldegalerie. Er war sein
Leben lang ein guter, braver, ehrlicherMaler, dem in seiner Iugend, wie uns
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Allen, Schularbeit, Kopfarbeit und Schablonengeist beschiedenwaren. Alles Das

machte er mit, wie man dergleichenDinge eben mitmachen muß, weil es so ist
und weil man glaubt, daß es nicht anders sein könne. So schuf er vor vierzig
Jahren und weiter in die Makartzeit hinein, wo man brandrothe Bäume, goldenes
Firmament und giftiges Grün mit Asphaltschmiere ,,stimmte«,bis ihn endlich
der Unmuth faßte und er das Arbeitzeug von sichwarf, um sich einer regi-
strirenden Thätigkeitin der kaiserlichenGemäldegaleriezu widmen. Da kam der

Kunstfrühlingüber Wien und Schäfser erwachte. Wieder griff er zum Malzeug
von einstmals, schuf sich eine andere Palette, licht, froh, freudig, und es entstand
der ,,Märztag im Wienerwalde«,den wir jetzt im Künstlerhausebewundern. So

österreichisch,so aus dem Boden unseres Landes war noch keine Landschaft bis-

her in Wien gemalt worden. Die -Meister von Barbizon und die Worpswcder
haben ihre Größe errungen, da sie ihre Heimath malten· Schäfferweist uns in

diesem Werke den Weg. Es ist der Weg, zu dem ich den jungen Künstlern
der Studien-s und SkizzensAusstellung rieth: »Zieht hinaus in die Umgebung
Wiens, seid ehrlich,vertieft Euch in die Schönheitunserer österreichischenHeimath!«
Denn nur da ist der wahre Kunstfrühlingzu finden,nichtin den Uebertriebenheitenund

Auswüchsender Sezession. Was man im ErforschenderHeimath werden kann, haben
wir jüngstan der Ausstellung erlebt, die uns in MiethkesKunstsalonHans Schwaiger,
der verschollengeglaubteMakartschüler,vorführte. Wie ist er anders geworden und

gewachsen,seit er Wien verlassen hat! In Tempera, Gouache und Aquarell er-

zählt er die alten Märchenvom ,,Hans, ders Fiirchten lernen wollte,« vom

,,Wassermann«,vorn »Rübezahl«,all die scheuenDinge, die wir beim Herdfeucr
von Großmutters Lippen erfuhren. An nichts Modernes erinnert er; wie Sattler

oder Thoma, liebt er, sich in der Art alter Meister zu geben. Er hat sich eine

eigene Welt aufgebaut und sicheine eigene Kunst des Ausdruckes geschaffen. Ganz
abseits von den Menschen,in einem böhmischenDorf, haust dieser Zauberer und

münzt das reine Gold seiner Kunst.
Die Gesammtheit dieser Erscheinungen, die Künstler und Publikum, wie seit

Jahren nicht, in Athem halten, scheint die Bürgschaft eines kräftigenFortschrittes
zu sein; vielleicht bedeutet sie noch mehr: den Beginn einer neuen großenKunst-
periode. Denn auch unter den Architekten,die sosehr an der Ueberlieferungfesthalten,
regt sich ein frischer Geist. Wagners Stadtbahnbauten gingen mit einem neuen

Stil voran und dann kam Olbrich mit seinem Sezessionistenheim,das mit seinem
lichten Verputz, der Verschmähungdes alten Säulentypus und seiner polyphonen
Ornarnentik Schule zu machen beginnt. Man will übrigens jetzt auch »von
oben« mit dem »Alten« aufräumen. Man entfernt den Renaissancearchitekten
von Förster aus seiner maßgebendenStelle in der Leitung des k. k. Hofburg-
baues und ersetztihn durchden modernen ArchitektenOhmann. So ist die Leitung
des oesterreichischenMuseums Herrn Hofrath von Scala anvertraut worden, einem

Mann, der, durchaus modern, eben so viel Geschmackwie Kunstsinn besitzt, und

an die Spitze der damit verknüpftenKunstschuleist der Maler Myrbach getreten,
an die Stelle des Hofrathes Stork, der die alte Richtung vertrat. So regt
sichauf allen Gebieten der Kunst in Wien neues Leben.

Wien. Ferry Bäraton

I-
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Nis Nielsen. Roman; Verlag von Albert Ahn. Berlin, Köln, Leipzig.

Preis 2 Mark. ,-

UnharmonischeZüge des eigenen Wesens, Unzulänglichkeitenund Schwächen,
die überwunden werden müssen, habe ich in »Nis Nielsen« der Figur, die im

Mittelpunkte der Schilderung steht, aufgebürdet,in der Hoffnung, mich selbst
zu befreien. In diesem Sinne ist mein Roman ganz aus der Erfahrung ge-

schöpftund aus dem Glauben, ja, der inneren Gewißheit,daß alles Impotente
werth ist, vernichtet zu werden. Den Rahmen für das Lebensbild bot mir meine

fchleswig-holsteinischeHeimath; ich bin den Menschen dort nachgegangen, ihrem
Denken und Handeln, ihrer Einfa heit und ihren stillen Freuden. Noch ist die

Darstellung nicht ganz frei von Bi terkeit, noch ist der ,,Haß gegen sich selbs
«

nicht besiegt und das Verstehen ist noch nicht bis zum Verzeihen fortgeschritten;
trotzdem hoffe ich, mir mit dem Buch Freunde zu erwerben: denn wir Alle

haben in uns Etwas von Dem, was ich zu verkörpernbestrebt war.

"Wismar. Ottomar Enking«.
J

Wie sollen wir Heinrich Heine verstehen? Verlag von Karl Duncker, Berlin.

— Eine Psychologie Heines.
Als ich mein Buch: »Wie sollen wir Heinrich Heine verstehen?«veröffent-

lichte,war ich überzeugt,den Lesern Etwas dargeboten zu haben, wofür sie mir

dankbar sein müßten. Ich war in die Schule der Psychologen gegangen und

glaubte mich.berufen, Heinrich Heine, mit dessen Werk ich mich schon lange be-

fchäftigthatte, psychologischbehandeln und sein Innerstes nachTaines Sezirmethode
dem Publikum aufdecken zu können· Die Absicht war rühmlich,mein Vorhaben
War ernst und an gutem Willen fehlte es mir nicht. Mein Iugendmuth diktirte

und meine Liebe für Heine führte die Feder; aber mir fehlte es an wissenschaft-
licherSelbstkritik. Ich war allzu sehr in die Aufgabe vertieft, als daß ichüber ihr
zU stehenvermocht hätte. In weintrunkenen Worten und burschikosenStudenten-

sätzeusprudelte Das, was ichüber Heine zu sagen hatte, — heraus und so entstand
ein Buch ohne rechte Disposition, das zwar einige Gedanken und Einfälle über

Heim, aber keine Analyse des Dichters enthielt. Und dann kam die Tageskritik
mit ihren Pfennig- und Waschzettelrezensionen.Von nahezu hundert Rezensionen
tadelten mich nur vierzehn; acht davon stammten aus dem antisemitischenLager
Und waren das üblicheClichå, die letzten sechs waren die, von denen ich lernte:

sie sagten mir, daß mein Werk verfehlt sei. In jenen Tagen erkannte ich ganz
den Unwerthder durchschnittlichenTageskritik und begann, selbst mit mir schonung-
los ins Gericht zu gehen. Nur Selbstkritik konnte mir helfen·

Ich hatte dreizehn Iugendeinflüssehervorgehoben,die Heine zu Dem ge-

macht haben sollten, was er war. Diese Einwirkungen hatte ich dürftig erklärt
und addirt; die Summe, die sichergab, sollte das Wesen heinischerEigenart
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darstellen. Das war meine Psychologie. Das war das neue Kunststück Unter

den bestimmenden Einflüssen erwähnte ich auch Düsseldorf; ich hielt mich an

Das, was Heine darüber geschwärmthat. Ein düsseldarferKritiker benutzte die

Gelegenheit — nicht, um mein Buch zu besprechen, sondern —, um in ironischen
Fragen den düsseldorferStadtverordneten Vorwürfe darüber zu machen, wie schön
dochfrüher die Anlagen gewesen sein müßten und wie elend sie heute seien. So

brachte die Kritik neben Verlogenem und Falschem, neben strotzenderUnwissenheit
und pathetischerLobhudelei auchHumoristisches. Unter den Rezensionen, in denen

ich scharf und ernst aufs Korn genommen wurde, fand sich eine (Zeitschr. f. n.

Literaturgesch.), in der mein Wollen gelobt und die Art, wie ich das Thema
angegriffen hatte, anerkannt wurde. Sie betonte, daß das Buch aus einer jüdischen
Kampfnatur herausgeboren sei. Das war mir die Ermunterung, deren ich zur

Weiterarbeit bedurfte. Denn inzwischen habe ich erst die überaus große Rolle

erkannt, die das jüdischeElement in Heinrich Heine gespielt hat, und daß man,

um die Stimmungen und Zustände, die in Heinrich Heines Elterhause herrschten,
nachempfinden und beschreiben zu können, entweder in ähnlichenVerhältnissen
gelebt oder wenigstens das jüdisch-deutscheMilieu gründlichstudirt haben muß.

Diesem jüdischenElement in HeinrichHeine habe ich in einem neuen Buch:
,,Eine PsychologieHeines«, das nächstenserscheinen soll, die gebührendeBerück-

sichtigung widerfahren lassen und ich lege Werth darauf, die Leitgrundsätzedieses
Buches, das als eine wesentlicheErgänzung des ersten gedacht ist, schon jetzt zu

veröffentlichen,da in Amerika und England in letzter Zeit eine Anzahl von Heim-
Publikationen erfolgt ist, die nach meiner Meinung geeignet sind, das Urtheil über

Heine eher zu verwirren als zu klären. Ich halte aufrecht, daßHeine selbst kein

überzeugterAnhänger des jüdischenMonotheismus war, daß er sich aber von

traditionell ererbter jüdischerArt und Weise nicht emanzipiren konnte, daß das

charakteristischJüdische in ihm lebte und vorzüglichdazu beitrug, seine Poesie
gerade so und nicht anders zu färben. Daß Heine allein von der Romantik aus

genügenderklärt werden könne,wird so wie so heute Niemand mehr glauben-
Jede Kritik, und hätte sie noch so sehr den Anschein voller Objektivität,

ist persönlichgefärbt und subjektiv. Sie soll streng psychologischund rein em-

pirisch vorgehen und Das feststellen und genau präzisiren, was die Analyse er-

giebt. Aber auch Das ist noch subjektiv. Denn selbst bei der psychologischen
Analyse fördert Jeder etwas Anderes zu Tage; denn Jeder sieht nur Das,
was er sehen will oder sehen kann, und der Dichter, der analyfirt werden soll,
geht unter den Umständen dabei durch das differente Temperament des Kritikers

hindurch. Ein Treitschkewäre, trotz seinen hervorragenden Fähigkeiten,nie im

Stande gewesen, das jüdischeElement in Heine zu analysiren. Dieser Mangel
an Objektivität dem Kunstwerk und dem Künstler gegenüber wird, wie mir

scheint, nie überwunden werden können. Wahre Objektivität ift nur in der

Mathematik und in den exakten Naturwissenschaften zu erreichen. Man kann

eben das Kunstwerk nicht analytischin seine Bestandtheile zerlegen, wie man in

der Chemie durch die Analyse feststellt, daß Wasser aus zwei Theilen Wasser-
stoff und einem Theil Sauerstoff besteht. Das Resultat: Wasser =H20 er-

reicht die Chemie durch Mischuug und Entmischung. Aber man mag noch so
gewissenhaft zu Werke gehen: der ästhetischePunkt in der Künstlerseeleund die
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Bestandtheile eines künstlerischenProduktes lassen sich nicht in eine starre
Formel bannen oder in nackte Realitäten auflösen. Auch wenn es gelingt, nach-
zuweisen, was bei Heine die Summe von Erziehung, Milieu, Nahrung, Klima,

Umgang u. s. w. ist, was bei ihm an bestimmte Vorgänger erinnert und was

er da und dort Anderen entnommen hat, so erzielt das Alles zusammen noch
nicht entfernt ein Bild seiner Persönlichkeitund Eigenart. Mein verehrter
Lehrer Hertnan Grimm sagt mit Recht, daß wir uns in der Psychologie darauf
beschränkenmüssen,so genau wie möglichzu beschreiben, denn wir müssen zu-

gestehen, »daß wir nichts wissen können«. So muß man sichdamit bescheiden,den

historischenThatsachen nachzugehen und aus dem Gesammtergebnißmit Hilfe der

Phantasie sich ein Bild der Persönlichkeitzu gestalten.
Die Seele des neugeborenen Kindes ist keine tabula rasa, auf die die

Sinne erst ihre Eindrücke niederschreiben, so daß die Gesammtheit des geistigen
Inhalts unseres Lebens erst durch mannichfacheWechselwirkungen dieser Ein-

drücke entstände, wie ich in meinem ersten Buch behauptet hatte; sondern die

Tafel ist schon vor der Geburt mit vielen unsichtbarenZeichen, den Spuren
unzähligersinnlicher Eindrücke vergangener Generationen, beschrieben. Man be-

vbachtedas wachsendeKind aufmerksam, — und die unverständlichenRunen werden

lesbar. Man erkennt dann, welch ein Kapital von den Ahnen stammt und wie

vberflächliches ist, anzunehmen, der Mensch lerne Fühlen, Wollen, Denken nur

durchseine Sinne. Das geistige Erbe ist in der Psychogenesiseben so «wichtig
Wie die eigene Lebensthätigkeit.Diesen Standpunkt, den Darwin und die jüngeren

Naturforscherin der Wissenschaft, Jbsen in der Kunst so zäh und energisch ver-

treten, hätte ich auch in meinem ersten Buch einnehmen sollen.
Der erste Abschnitt meines neuen Buches handelt von der »Entstehung

der Romantik«. Hier versuche ich, den Nachweis zu erbringen, daß ohne die

kantischePhilosophie die Blüthe der Romantik nie hätte aufkeimen können, ja,
daß sie ohne Kant historischunerklärlichwäre. In kulturhistorischerReihenfolge
behandle ich dann die einzelnen Romantiker, hebe ihre Eigenart in der Stoff-«
Wahl und im Stil hervor und halte von jedem Einzelnen Das fest, was sich
dann in Heine wiederfindet. Es wird untersucht, was Heine direkt und bewußt
Angenommen und was er so intensiv in sich verarbeitet hat, daß er es gar nicht
mehr als überkommenes Erbtheil empfand. Jch zeige ferner, welchen offen-
kundigenFehler Wilhelm Scherer in seiner Literaturgeschichtebeging, als er von

GeorgBrandes die falscheAnsichtübernahm,Heine sei so zu sagen nur ein Ab-

kcatschBrentanos gewesen. Wie kommt es, daßHeine noch immer zu den Viel-

gelelenen gehört,daß er noch jung im Volke fortlebt und noch so außerordentlich
stark auf jeden tief Empfindenden wirkt, wenn er nur Abklatsch war, während
Brentan selbst, das Original, außer für den Fachhistoriker, für die deutscheWelt

verschollenist? Und hieran knüpfeich die weitere Frage: welchesUrtheil ist maß-
geblicher,das des Volkes oder das des Literarhistorikers?

Der größteAbschnitt ist der Interpretation der heinischenLyrik gewid-
UWL Nicht nur unvergänglichePerlen sind da aufgereiht, sondern auch minder

glänzendeund falsche.Heine hat die herrlichen,ewigen Lieder vom Meer gedichtet,. ..

cJberauch die ekelhaftenBurlesken auf Meyerbeer und ähnlicheDinge· Wie erklärt

sichdiesesNebeneinander klassischerGröße und faunischer,fratzenhafterKleinlichkeit?
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Mir schientypisch,daß er dasFürchterlichegiebt, als ob es etwas ganz Gemüthliches
wäre; er wickelt es zuweilen auch in groteskeLappen ein, so daß man glauben
könnte,er wolle sichüber das Gräßlichelustig machen. Sein Weltschmerzschrei
schlägtdann plötzlichin einen Gassenhauer um. Er weiß,daß er in den ersten
Strophen sein reichesGefühl offenbart, sein Herz nackt vor uns hingelegt hat, —

und in der letztenStrophe schämter sich dieser Prostitutivn seines Inneren und

rächt sich an uns: »Bitte, bildet Euch nicht ein, daß ich mich etwa vor Euch
ausgezogen habe, — ich habe Euch genarrt.« Das ist sehr menschlich,aber dich-
terisch ein Fehler. Denn die wahre Lyrik ist von Natur schamlos und ihrer
keuschenNacktheit sichnicht bewußt, sie ist Kammerkunst im edelsten Sinne. Der

subjektiveLhriker — dieser Pleonasmus scheint mir nöthig—, aus dessenvollem

Herzen das Lied quillt (im Gegensatzzu den Lyrikern, die die gereimten Strophen
aus ihrem Schädel pressen müssen),giebt sich ganz ungescheutnackt, denn er singt
sein Lied nicht für das Auditvrium, sondern seinen ureigenen Leiden und Freuden.
Eben so verhält es sich mit Heines Prosa. Auch da entsteht die Frage: wie ver-

tragen sichdas herrlicheFragment des ,,Rabbi von Bacharach«und der ,,Schnabele-
wopski«? Mit philologischen und psychologischenHilfen sucheichhier dem Wesen
des heinischenStils, seinem Humor und seiner brillirenden Originalität beizu-
kommen. Hieran knüpfensichUntersuchungen über das eigenartige, ausgeprägte
AssoziationvermögenHeines, seine künstlerischeEitelkeit, seine Einbildungskraft
und schöpferischePhantasie, über seineUnaufrichtigkeitum eines Witzes willenu. s.w.

Die Frage, warum Heine uns mehr als« opponirender denn als versöhnender

Dichter entgegentritt, wird aufgeworfen und zu beantworten versucht.
Dann erst folgt eine kritisch beleuchtete Biographie. Das gewonnene

Ergebniß ist ein negatives. Denn die Biographie Heines stütztsich zum größten

Theil auf seine eigenen Angaben und es mußte gefragt werden, ob diese volles

Vertrauen verdienen. Ein Beispiel: War das Eheleben Heines mit Mathilde
wirklich so glücklichund humvrvoll, wie er es darstellt und wie es von Zeit-
genossen dargestellt worden ist: woher dann die Gedichte im »Romanzero?«

In einem weiteren Kapitel werden die Urtheile der hervorragendstenZeit-
genossen über Heine zusammen und den Urtheilen der modernen Historiker gegen-

über gestellt. Es schien mir nicht nur eine interessante, sondern auch eine nütz-

liche Arbeit, weil sie zeigt, wie sichder Standpunkt der jüngerenForscher gegen-

über den älteren verändertthat Wie Heine auf seine Zeit gewirkt hat, in Deutsch-
land und in Frankreich, wie er die »Modernen« noch immer beeinflußt und

worin dieser theils bewußte, theils unbewußte Einfluß beruht, was ferner an

GeflügeltenWorten und Sprichwörtlichemvon ihm im Volke lebt: Das zu zeigen,
blieb für den Schluß aufgespart. Meine neue Bibliographie, die von sechsund-
siebenzigWerken bei genauesterForschungauf zweihundertfünfunddreißigangewachsen
ist (Goedeckes dritte Auflage ist unvollständig),leistete mir hierbei gute Dienste.

Dennoch war es freilich nicht möglich,alle Räthsel, die Heine uns aufgiebt und

die oft nur einer Augenblickslaune entstammen, zu lösen. Die Laune hat eben

tausend Farben, die auf chemischemWege nicht zu analysiren und auf psycho-
logischemstets nur ungefährzu charakterisirensind.

H

J. E. Poritzky.
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Wealisationemdas Wort ist in den Börsenberichtenjetzt zu besonderen Ehren
«

gekommen. WerdenBergwerksaktien verkauft, so habennichtetwa Spekulan-
ten, die einen Grubenstrike für möglichhalten, Kohlenwerthe gefixt, sondern alte

ehrliche Kapitalisten nahmen Gewinnverkäusevor. Stockt einmal in Paris die

Kurssteigerung in Spaniern, so haben nicht etwa Pessimisten, denen der gute
Wille eines Finanzministers noch nicht baares Geld ist, Exterieurs in blanco

abgegeben, nein: sie nahmen nur ihren Nutzen mit und lösten ihre Hausseengage-
ments. Und dennoch merkt man nach solchenTagen stets ein hastiges Kaufen, das

auf mehr oder minder unfreiwillige Deckungen deutet. Zwar zeigt das Publikum
frohe Mienen, die wirklichenBörsenleute aber halten sichzurück; sie denken über

den Tag hinaus und lassen sichdurch eine zufälligeErleichterung des Privatdis-
konts nicht verlocken. Sie glauben bestimmt, daß Geld, abgesehen von einzelnen
Zwischenpausen,theuer sein wird und daß der Herbst nur dann einigermaßen
angenehm enttäuschenkönnte,wenn man schon jetzt, im Frühling, für die Ein-

schränkungder Positionen sorgt. Deshalb aber brauchen diese Erfahrenen das

für ihre Operationen durchaus nothwendige Publikum in ihre eigene Anschauung
Uvchnicht allzu eilig einzuweihen, Jm Gegentheil: solche-Dummheitensogar, die be-

quem im Keim zu erstickenwären, läßt man gleichmüthigreisen. Als ich hier oon

der Fusion der ,,Rothen Erde« bei Aachen mit den EschweilerGruben sprach, er-

Wähnteich auch die fünfzigprozentigeDividende dieser Hütte, deren Aktien 8000

ständen· Dieser Satz lenkte plötzlichdie Aufmerksamkeit auf das Papier; nur

vergaßen die blinden Haussiers den Nachsatz, in dem ich sagte, die Aktien würden

UUr in Brüssel gehandelt. Die Berliner warfen sich eines blauen Montags aus
das bei ihnen notirte Eisenwerk »Rothe Erde« bei Dortmund und setzten den

Kurs in einem einzigen Zuge von 205 auf 240. Das ist bei zwölf Prozent
Dividende gewiß eine hohe Bewerthung, da z. B. die hörderAktien bei elf Pro-
zent etwa 198 stehen. Bis zum nächstenMittag waren vierundzwanzig Stun-

detIBedenkzeit,die Käufer hatten alsoMüsse,ihren thörichtenJrrthum einzusehen,—
Und das Resultat war am Dienstag ein Rückgang von dreiunddreißigProzent.
Jst es denn ganz unmöglich,solcheGeschäftezu vermeiden und den Sanguinikern
noch rechtzeitig ihren Wahn zu nehmen? Wenn Jemand im Aultionlokal plötz-
lich für einen Gebrauchsgegenstand eine überraschendhohe Summebieteh sso wird

ein reeller Versteigerer ihn fragen: »Jrren Sie sichauch nicht? Der Tisch da hat
keine Marmorplatte, sondern nur eine angestricheneJmitation aus Holz!« So

menschensreundlichwie bei einer Auktion sollte man sichdoch auch an der Börse

benehmen,scheint mir. Die Besucher selbst hätten übrigens schon längst dafür
sUTgensollen, daß währendihrer Verkehrsstunden Sachverständigeerreichbar sind,
bei denen man sofort die gewöhnlichenAuskünfte über einzelne Papiere erhalten
kann. Thatsachen und gedruckteDaten sind nicht »Meinungen«;eine Beein-

flussungder Tendenz wäre von solchemVerfahren also nicht zu befürchten. . . Der

Fall »Rothe Erde«, über den kein Mensch mehr spricht und über den nur die

Wenigennicht gelacht haben, die dabei bluteten, ist im Grunde ein sehr ernster Fall.
Das eigentlicheMaklergeschäftist immer mehr zusammengeschrumpft.Die

großen Vermittler von ehemals müssenmehr übernehmenals je, um für den
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Ausfall an Courtagen einigermaßenErsatz zu finden, und sonst können nur ganz

kleine Existenzen ehrlich makeln, — Leute, die entweder keine Familie haben oder

sehrvielbescheidenereAnsprüchean das Leben stellen, als früher in dieserSphäre ge-

stellt zu werden pflegten. So ist eine großeZahlvon Geschäftsleutenraschauf einen

niedrigeren Standard gekommen. Die Grundstückstransaktionen,das Zusammen-
kaufen von halben Dörfern in der Nähe der Großstädte,gehen jetztvielfachvon einer

ganz neuen SchichtgeschickterSpekulanten aus, deren Kapitalien frei geworden sind.
Gewiß wäre es eben so berechtigt, aus die Schädlichkeitdieser Unter-

nehmungen für die ,,niederen«Klassen hinzuweisen, wie die Vermittler ausbeuterifch
zu nennen. Allein solcheAufkäufe find ohne Zwischenhändler,denen ein raschge-
bildetes Konsortium ruhig große Summen anvertrauen kann, nicht möglich,da

der Erfolg meistens von fofortiger Auszahlung abhängt. So ein Dörfchen, in
dem sichdie Arbeiter, trotz der Entfernung von ihrer Werkstätte,eingerichtethaben,
weil sie hoffen, es dort noch zu einem eigenen Häuschenzu bringen, sticht eines

Tages einein städtischenHerrn in die Augen; er war noch nie dort und wird

doch binnen wenigen Wochenquasi der Grundherr. Der Boden ist dort eben re-

lativ billig. Das hatte auch die bisherige bescheideneBevölkerungherbeigelockt.
Soziale Noblesse kennen unsere Millionäre aber nicht, — nicht einmal unsere
Großbanken,die sich auch darüber keine Bedenken machen, daß die Steigerung
von Grund und Boden den Zwecken ihrer Kapitalsassoziation direkt entgegen-
gesetztist. Unter rein wirthschastlichenGesichtspunktenbetrachtet, ist übrigens das

Aufkaufen von Bauernhösennochschlimmer·Habenwir dochin der Nähe von Groß-
städten reiche Billeninhaber, die zunächstihr Besitzthum arrondiren und dann

in einem wahren Uebermuth Alles im Ort an sich zu reißen suchen. Jm Nu be-

mächtigtsich dann der Bauern eine Art Spielwuth; es gilt, das Familieneigen-
thum so schnell und so hoch wie möglich loszuschlagen, und wenn es glücklich
gelungen ist, dann verlieren oder verläppern die biederen Landleute, die mit dem

erhaltenen baaren Geld nicht umzugehen verstehen, in der Regel Alles binnen

weniger Jahre. Das Heer der Vermittler, die diese Spielwuth benutzen, rekrutirt

sich aus dem Nachtrab der Börse, der zu reden und zu rechnen versteht. Wenn

in Berlin ein Mann, der bisher im Effekten- oder Waarenhandel gestanden hat,
»sichverändern« muß, so kann er sichgetrost an alle möglichenreichen Leute wenden,
auch wenn er ihnen ganz fremd ist, und sie um Rath und Empfehlung angehen.
Er kann sicher sein, Antwort zu erhalten, empfangen zu werden und mit ein-

gehenden Jnformationen das Kabinet des überrumpeltenGönners zu verlassen-
Auf solchem Wege wird manchem Unbeschäftigtenoder Gestrandeten wohl auch

der Rath ertheilt, sich den Geschäftenmit Grund und Boden zuzuwenden. Tritt

er dann in den neuen Erwerbszweig über, so bringt er nicht nur seine persön-

liche Geschicklichkeitmit, sondern hat auch von vorn herein Börsenbeziehungen
und Leute, die hinter ihm stehen«Es wäre interessant, einmal durcheine Statistik
zu erfahren, wie viel ungesunder Wettbewerb aus vielen Gebieten durch die Ver-

ödung des Effektengeschäftesentstanden ist. Nicht ohne Folgen bleibt auch das

Verhalten unserer Kommissionbanken, die ihre Ordres gegen einander zu kompen-
siren suchen,— nur, um die halbe oder ganze Courtage zu sparen. Wenn irgend
ein Handel verschiedeneVermittelungsgebührentragen kann, ohne daß dadurch
Andere als wirklichWohlhabende und Diese anders als mäßig in Kontribution ge-
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setzt werden, so ist es der Handel in Werthpapieren. Eine Aktie ist doch nicht
wie des armen Mannes Rock, der allerdings durch gehäufteZwischenverdienste
übermäßigvertheuert werden würde. Die fleißigen, stets nur die geradesten
Wege wandelnden Kapitalisten werden, bei der Heuchelei, die mit ihnen getrieben
wird, schließlichnoch ganz und gar vergessen, daß sie Spieler sind.

Anders verhält es sichnatürlich mit den Anlagen in Staatspapieren,
wo jede Erleichterung von oben herab gewährtwerden·sollte,um das Publikum
heranzuziehen. Wären wir darin schon so weit wie England und Frankreich, so
würde Herr von Miquel seine dreiprozentigen Konsols schwerlichnoch unter 92

sehen. Wohin die Verstimmung unserer Sparer wegen dieses Kurstiefstandes

noch führenwird, ist schwervoraus-zusagen Auch die Abweisung unserer städtischen
Papiere wächstsich zu einer Art Kalamität aus. Schon neulich habe ich hier
auf vergeblicheVerhandlungen zwischenMagistraten und Banken hingewiesen.
Seitdem hat Mainz ein Ausschreiben erlassen und das Resultat ist geradezu
jämmerlichausgefallen: von sechzehnBanken hat überhaupt nur eine sich zu

einer Offerte entschlossenund auch diese eine hat nur eine vierprozentige Anleihe
statt der gewiinschtendreieinhalbprozentigenangeboten. Was soll denn schließlich
eine Handelsstadt wie Mannheim anfangen, deren produktiveBedürfnisseMillionen

verlangen? Herzlich naiv hat sichCharlottenburg benommen, als es auch Roth-
schild einlud, sich an der Anleihesubmission zu betheiligen. Der alte Name zieht
immer noch, obgleichseine Träger längst aufgehörthaben, selbständigeFinan-
zirungen zn machen· Mit Recht pflegen die Frankfurter von sich zu rühmen,
daßsie nicht durch, sondern trotz M.A. von Rothschild83Söhne großgeworden sind.

Inzwischen hat sich der mexikanischeFinanzminister nach Europa ein-

g?schisft,um die Konversion der sechsprozentigenGoldanleihe zu betreiben. Jhr
Kurs ist jetzt nahezu 1 Prozent über Pari und die fünfprozentigenPapiere haben
99 erreicht, währendvier-prozentige Jtaliener noch unter 96 notiren. Bei ihren ge-

ringeren Zinsansprüchenkaufen die Franzosen weiter die Goldanleihen, während
z- B. Süddeutschlandzu den Valutaanleihen übergeht. Diese gewinnen natürlich
Un Sicherheit und damit an Werth, je mehr Mexiko an seinem auswärtigen
Coupondienstsparen kann. Fünfprozentige Innere stehen bereits 44, drei-

ptvzentige etwa 271-2. Unter allen exotischen Papieren — Egypten zähle ich
wegen seiner englischen Verwaltung nicht mit —— hat es niemals ein solideres
gegeben als diese sechs-prozentigeGoldanleihe. Das Vertrauen, das unser Ka-

pital dem Wahlreich des Porfirio Diaz entgegengebracht hat, als der Kurs noch
Nichteinmal 80 war, ist jetzt glänzendgerechtfertigt. Die gesunde wirthschaft-
licheBasis der Anleihe lag wesentlich in ihrer Größe, die dem Präsidenten er-

lttuk«)te,umfassende Reformpläne in Angrifs zu nehmen. Denn eine Sanirung
VDU ganzen Staaten ist niemals mit kleinen Summen möglich. Allerdings
stand da Vieles auf zwei Augen, denn ein Anderer als der alte Präsidenthätte
in der langen Periode des Niederganges kaum der Berlockung widerstanden, eine

Ziusreduktion zu versuchen. Gelegenheit dazu war vorhanden; sogar von Ber-
lin aus wurde sie, wie man sagt, angerathen. Häufig schilt man die Geschäfts-

weltundankbar-, — und doch: wenn es überhauptnochDankbarkeit giebt, dann

flndet man sie bei den Kapitalisten fiir Ehrlichkeit, die im Süden sichtbarwird.

Pluto.

Z
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MkJubelhymnen,die zum höherenRuhm des Herrn Bernhard von Bülow

ertönten, weil der Staatssekretärsichvon den vor Upolu vereinten anglo-
amerikanischenFreunden und von ihren in London sitzendenklügerenHintermän-
nern mit Graziedupiren ließ,sind, seitdie schmerzlicheWahrheitdurchsickerte,schnell
verstummtund das launischeAprilwettermag dem Herrn des AuswärtigenAmtes

die früherso fröhlicheStimmung ein Bischengetrübthaben. Angenehmwars

für ihn schonnicht, daßder geschäftigedreyfusard Gabriel Monod als Zeuge
vor dem pariser Kassationhofevon einem Brief der Frau von Bülow erzählte,in
dem die Tochter der Frau Laura Minghetti, unter Berufung auf ihren lieben

Mann, mit mehr Entschiedenheitals Vorsicht sichfür Dreyfus und Zola ins

Zeug legteund Alles, was von den amtlichenStellen Frankreichsüber die Akkaire

vorgebrachtworden sei, für Lügeerklärte. Die meistenberliner Redakteure thaten
dem Beherrscherdes Preßbureauszwar den Gefallen, dieseinteressanteZeugen-
aussage ihren Lesern zu verschweigen.Aber die Sache war seit Monaten

schon durch die Geschwätzigkeitdes Herrn Monod bekannt gewordenund wurde

jetztnur noch unter dem Zeugeneidbestätigt,kann also nicht,wie das Gesprächdes

FürstenHohenlohemit Franz von Lenbach,durchein offiziöses Dementi ausradirt

werden. Daß nachdem Kanzler des DeutschenReichesnun auchdie Gattin des

Leiters unserer auswärtigenPolitik es für passend hält,in diesenheiklenHaderein-

zugreifen,istimmerhinbemerkenswerth.Was würden wir sagen,wenn Fremde aus

amtlichenSphärensichüber innere Vorgängeder deutschenPolitik in ähnlicherWeise
äußerten?Herrn von Bülow, in dem Mancheden künftigenKanzlersehen,wird

diesenichtnur für ihn ärgerlicheEpisodevielleichtdie Geburtstagsstimmung—- er

wird am zweitenMai fünfzigJahre alt — gestörthaben. Dann kam die Kunde

von der Ungezogenheitdes amerikanischenKapitänsCoghlan, der, unter dem

lärmenden Beifall der Jingomehrheit, frecheRedengegen Deutschlandgeführtund

den DeutschenKaiser beschimpfthat. Auchnichtangenehm; denn erstens mußte
wieder einmal die fataleFrageentstehen,ob solcheDingezu Bismarcks Zeit denkbar

gewesenwären, zweitenswar ein lästigesForschennachden dunklen Ereignissen und

Differenzenzu fürchten,die sichin den philippinischenGewässernzwischenden

Admiralen Diederichs und Dewey abgespielthabensollten und die so erfolgreich
bestritten worden waren, und drittens konnte die transatlantischeFrechheit den

Gegnern eines deutsch-amerikanischenHandelsvertragesneue, wirksame Waffen
liefern. Und zu Hausefehlt es auchnicht an Unannehmlichkeiten.Da ist der von

Respektlofen,,Zuchthausvorlage«genannte Gesetzentwurfzum Schutz Arbeit-

williger,den der Kaiser in Oeynhausen angekündethat und der nun nichtso leicht,
wie man hoffte,aus den Wehen entbunden werden kann. Da ist der Kanalplan,
der die schöneSammelpolitik in die Brüchezu bringen droht. Da kommen
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aus SüdafrikaBriefe, in denen die Deutschen nochimmer über die Herrn Cecil

Rhodes,dem »Einbrecher«,in Berlin erwiesenenEhren klagen,berichten,Ain den

Cape Times werde vom DeutschenKaiser und von dem britischenMinenspekulan-
ten schlankwegals von den two gentlemen gesprochen,und sichbeschweren,weil

in unserem londoner Botschafthotel,den Briten zur Schadenfreude,der Herzogvon

Abercorn, der Hauptshareholder der Chartered Company, und Herr Alfred
Beit, der Hundertmillionenmannund stilleBegünstigerdes Jameson Raid, nebst
den Herren Ehamberlainund Rhodes zur Tafel geladenwaren. Und zu Alle-

dem nochdas emsigeBemühen,die·einander längstnicht mehr allzufreundlichen
GruppenBülow:Thielmannund Miquel-Posadowskyin Todfeindschaftzu ver-

hetzen—: nein, es ist wirklichkeine Lustmehr, in der Wilhelmstraßezu leben.

Doch auch ins Kastanienwäldchenlacht die Sonne nicht immer lenzlich
hinein und Herr Johannes von Miquel verlelstjetztnicht frohereTage als Herr
Bernhardvon Bülow. Gegen den Finanzminister böllern wieder einmal von

links her alle Geschütze.Er soll im preußischenLandtag nichteifrig genug für
den Kanalbau eingetretensein. Er sprachzwar für den Kanalz aber so hitzignicht
Wie Herr Thielen. Freilichist der Finanzministerauchviel klügerals dieserChef
der rückständigstenpreußischenVerwaltung, der zu durchgreifendenReformen
Wohlkeine Zeit findet, weil er auf den Bahnhöfenden Zeitschriftenverkaufüber-

Wachenmuß.Herr von Miquel, der schlaueZauderer, stehtzweifelndwahrscheinlich
Vor derFrage,ob es sichempfiehlt,für ein sounmodernes, sowenigleistungsähiges
Verkehrsmittel,wie es Kanäle heutzutagebieten, Hundertevon Millionen zu be-

willigen.Darüber mögendie Ansichtenauseinandergehen.Herrn von Miquel aber

Wird,natürlichvon ,,Demokraten«,vorgeworsen,daßer die persönlichePolitik des

Kaisersund Königs, der ihn einst doch»seinenMann« genannt habe, nichtmit

dem gehörigenNachdruckvertrete. Die Zeternden scheinenganz zu vergessen,daß
der Vicepräsidentdie Anschauungdes Gesammtministeriumszu vertreten hat und

daßdie Minister, die mit seiner Haltung unzufriedensind,vom Königergebenstihre
Entlassungzu erbitten haben. Hat man im deutschenLand nochimmer nicht ein-

gesehen,wie schädlichdem monar chischenPrinzip die üble Sitteist, fürjedenQuark

den Namen des Königs ins Treffen zu führen? Sind die Lehren,die sich aus

den Fällen Rhodes und Eoghlan —- um nur die neusten zu nennen — und aus

der UnanständigenAusnützungder oeynhäuserRede allzudeutlichergeben,schon
wieder in den Wind geschlagen?Und soll es dahin kommen, daßJeder, der die

aUfBefehldes Kaisers, um Frankreichzu ehren,aufgeführtefranzösischeOper » Mu-

darra « ein miserablesMachwerknennt, der Majestätbeleidigungverdächtigtwird?

.

. . . Jm zweitenBande von Bismarcks ,,Gedanken und Erinnerungen«
lIEstman auf der Seite 292 die Worte: »SolcheBeziehungen, wie ich sie
III Kaiser Wilhelm hatte, sind uicht ausschließlichstaatseechtlichekoder lehn-
rechtlicherNatur . . .« Ihnen einen dauernden und prinzipiellenCharakterbei-
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zulegen,entsprichtim heutigenpolitischenLeben nicht mehr den germanischen,
sondern eher den romanischenAnschauungen; der portugiesischeporteur du

coton ist in die deutschenBegriffe nicht übertragbar.«Die Stelle ist bisher
nichtbeachtetund deshalbauch nicht korrigirtworden. Herr Professor F. Eyfsen-

hardt in Hamburg macht michdaran aufmerksam,daßein Gedächtniß-oder ein

Schreibfehler vorliegenmuß. Von einem portugiesischenporteur du eoton hat
man nochnie gehört; der Sinn diesesAusdruckes ist unbekannt. Offenbar ist der

bourbonischeporte-cot0n gemeint,der Vorgängerder beiden Herrenaus dem Hof-

gesinde,die jedenMorgen den Nachtstuhlder französischenLouis ins pizirtenund von

denen Taine erzählt,daßsie,den Degen an der Seite, en habit de velours, ve-

naient veriiier et vider, s’il y avait lieu, l’0bjet(1e1eurs fonetions. Vorher
hieltder porte-eot0n, nachdem Wort eines anderen Schriftstellers,sichbereit, ä

presenter, humble etrespeetueux,1a serviette au roi an moment voul"u. . .

Die Revolution beseitigtedie anmuthigeCharge,LudwigXV111. führtesiewieder

ein und Karl X. mochte,wie es scheint,auf sienichtverzichten.Soll sienun etwa-

unster das monarchischeInventar Neugermaniensaufgenommenwerden? Vis-

marck sagte von seinem alten Herrn: ,,Niemand hättegewagt, ihm eine platte
Schmeicheleizu sagen; in dem GefühlköniglicherWürde hätteder Kaiser gedacht-
wenn Einer das Recht hätte,michins Gesichtzu loben, so hätte er auchdas

Recht, michins Gesichtzu tadeln. Beides gab er nichtzu.« Wie der oft von ihm

geprieseneAhn, denkt, so müssenwir glauben,nun auch der Enkel. Jhm kann

es nicht lieb sein, wenn bei jedemwichtigenoder winzigenAnlaß sein Name ge-

nannt und er wider Willen genöthigtwird,sich,nachBismarcks fein warnendem

Wort, allzuoft ohneministerielleKleidungstückezu zeigen.Wäre die im übelsten
Sinn romanischeSitte nichtbei uns aufgekommen,dann fängenYankees,Vriten

und RhodesianerjetztnichtSpottverfeüber den DeutschenKaiser. Herr Professor
Eyssenhardt,der im Bismarckbuchden Fehler entdeckte,hat sichein politisches
Verdienst erworben, da er den Gedanken des erstenKanzlers in seiner Reinheit
wiederherstellte.Nein: der bourbonischeporte-eot0n ist in die deutschenBe-

griffenichtübertragbar.Es ist schonschlimmgenug, daßder AbgeordneteGamp,
ein Geheimerund VortragenderRath, ohneWiderspruchzu wecken,im Parlament

sagen kann, die Regirunghabe,um ihn für die caprivischenHandelsverträgezu

gewinnen,einen »verfassungwidrigen«Druck auf ihn zu üben versucht. Aber »die

Regirung
«

istnichtder Kaiserund König.Den lasseman gefälligstaus dem schlauen
Schachspiel,in dem Jeder für sein Interesse Etwas zu erhaschenhofft. Der mag,

was ihnrichtigdünkt,thun und sprechen,mag sogarin dem vonihmsubventionirten

Opernhaus ein Werk aufführenlassen,bei dem der Verdachtausgeschlossenist, es

danke solcheEhre seinemKunstwerth Ein Ministeraber hat in Preußennichtdie

Aufgabe,ein porte—eot0n — deutschund dochhöflich: ein Speichellecker—

zu sein.
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